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Die Perle wächst in kranker Muschel nur,

Und was nicht heimisch auf der Rosenflur,

Hat Flügel, sich zur Sternenflur zu schwingen.

Geibel. [bookmark: page3]



		 

		 

	
		
		Vorbemerkung.

		Eine Reihe von Vorträgen über »Das junge Frankreich«, mit dessen
Vertretern ich mich seit einer Reihe von Jahren beschäftige,
bestimmten mich, die nachfolgenden Stichproben ihres lyrischen
Schaffens in Buchform zusammenzufassen. An einen Grundstock eigner
Übertragungen (die in dieser Sammlung kurz mit F. v. O. B. signiert
sind) schloss sich ungezwungen eine Reihe Schöpfungen anderer
Nachdichter, die mir mit freundlicher Bereitwilligkeit zur
Verfügung gestellt wurden. Die Einheitlichkeit der Verdeutschung
wurde dadurch freilich gestört; dafür aber hat jeder Übersetzer nur
das gegeben, was ihm persönlich lag, was er ohne inneren Zwang sich
aneignen konnte. Diese Übertragungen sind infolgedessen auch bald
freier, bald strenger an das Original angeschlossen; das erstere
namentlich in den Verdeutschungen Verlaine'scher Lyrik, deren
philologische Wiedergabe allen Stimmungszauber abzustreifen droht,
während ein freieres Nachschaffen aus gleichgestimmter Seele soviel
wie möglich davon herüberrettet. In der Mehrzahl der anderen
Beiträge freilich war das Herangehen an den Wortlaut des Originals
teils leichter und teils streng geboten. Als Muster schwebten hier
die »Fünf Bücher französischer Lyrik« von Geibel vor, an die sich
die nachfolgende Sammlung auch chronologisch anschliesst, [bookmark: page4]so, dass jene
mit einem Gedicht der s. g. »parnassischen Schule« ausklingt, da wo
die meine beginnt.

		Fremdländische Lyrik ist die unübersetzbarste Dichtungsart, aus
dem einfachen Grunde, weil der Klang, die Plastik und Verve einer
Sprache sich in jeder anderen, besonders in einer nicht
stammverwandten, nicht wiedergeben lassen. Der Kenner wird sich
stets an die Originale halten, und die Übersetzung – auch die
kongenialste – bleibt stets ein Notbehelf für die, welche sich der
eigenen Sprache bedienen müssen. Das sollte man sich bei jeder
derartigen Sammlung vergegenwärtigen, ehe man urteilt.

		Auch auf sachliche Vollständigkeit erhebt diese keinerlei
Anspruch. Sie versucht zwar die Meilensteine der lyrischen
Entwicklung zu setzen, vermag dies aber in dem ihr gesteckten
Rahmen nicht restlos. Mancher wird einen ihm vertrauten Dichter,
mancher ein bezeichnendes Gedicht vermissen, für das sich kein Raum
fand. So ist das nuancenreiche Schaffen Baudelaires, die reiche
dichterische Entwicklung Verlaines, de Régniers und Verhaerens nur
durch eine grössere Anzahl von Gedichten zu belegen. [bookmark: text1]F1 Schliesslich wird man auch diesen oder jenen der in
Frankreich gehätschelten [bookmark: page5]poetae minores vermissen, deren
individuelle Note und Technik man im Original bewundern mag,
während sie in der Übersetzung mehr oder weniger farblos wirken.
Ich habe im Gegenteil die stärksten, bahnbrechenden Talente zu Wort
kommen lassen. Die »Parnassiens« (Gautier, Banville, Leconte de
Lisle, Sully Prud'homme, François Coppée, Hérédia, auch Maupassant)
sind als Nichtzugehörige des »Jungen Frankreich« unberücksichtigt
geblieben, wiewohl diese letztere, sezessionistische Kunstrichtung
teils aus der parnassischen Schule hervorwuchs (Baudelaire,
Mallarmé, Rostand), teils auch in ihre Bahnen zurücklenkte (Moréas,
Henri de Régnier).

		Ich habe die Auswahl aus blossen Geschmacksgründen, d. h. die
willkürliche Zusammenstellung »schöner Gedichte« ebenso verschmäht,
wie das rein methodische Zusammentragen, vielmehr habe ich die
goldene Mittelstrasse einzuhalten gesucht. Ich glaube in dieser
Anthologie – trotz ihrer Mängel und Lücken – einen ungefähren
Auszug der lyrischen Entwicklung Frankreichs von 1850-1900 gegeben
zu haben, – ein Bild, das die nachfolgende Einleitung noch zu
vervollständigen strebt.

		F. v. O.-B. [bookmark: page6]

			[bookmark: foot1]Es existieren folgende empfehlenswerte Anthologien
einzelner Dichter: Baudelaire, »Die
Blumen des Bösen«, herausgegeben von Erich Oesterheld; Baudelaire und Verlaine von Paul Wiegler;
Verlaine von Stefan Zweig; Verlaine-Hérédia von Richard Schaukal (28 Gedichte
von Verlaine); Verhaeren, Ausgewählte
Gedichte von Stephan Zweig; Verhaeren,
»Lichte Stunden, Stunden des Nachmittags« von Erna Rehwold;
Rimbaud, Leben und Dichtung von K. L.
Ammer.
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		Einleitung

		 

		von Friedrich von Oppeln-Bronikowski.

		Die Entwicklung des »jungen Frankreich« führt durch zunehmende
Entartung zum Wert. Der erste grosse nachromantische Lyriker,
Charles Baudelaire, ist der erste bewusste Dekadent.

		»Von Dummheit, Irrtum, Wollust, Geiz
verpestet,

Sind Leib und Seele gleicherart geplagt.

Die Reue füttern wir, die an uns nagt,

Just wie ein Strolch sein Ungeziefer mästet.« ...

		Mit diesen verletzenden Worten, die Empörung erregen sollen,
hebt seine lyrische Giftblütensammlung, die »Fleurs du Mal« an.
Gleich ihm waren die zwei folgenden Dichtergenerationen Rebellen
gegen ihren Zeitgeschmack, Sittenlose in einer Ära bourgeoiser
Ehrbarkeit, Feinde des Nützlichen in der Blütezeit von Handel und
Industrie, Verfechter der Extreme gegen die allgemeine
Mittelmässigkeit, »Unzeitgemässe«, die am Konflikt mit ihren
Zeitgenossen krankten oder an ihm zugrunde gingen, mit dem Kainsmal
Gezeichnete, Entartete ... Und doch hat der Baum, der seine Wurzeln
so tief in das Erdreich des Bösen senkte, seine Blüten schliesslich
in den Himmel des Guten erschlossen; aus dem krankhaften »goût de
l'infini« Baudelaires ist zuletzt das freudige mystische Allgefühl
der vlämischen Dichtergruppe geworden, aus seiner Überreizung der
Sinne ein neues differenziertes [bookmark: page7]Empfinden und Schönheitsgefühl, aus seinem
düsteren Todessehnen eine freudige Hingabe an den Weltprozess, eine
neue Gesundheit. Die Geschichte dieser Entwicklung ist also im
Grossen und Ganzen die der neufranzösischen Lyrik.

		Charles Baudelaire (1821-1861) war
der Freund und Zeitgenosse der älteren «Parnassiens« (Gautier,
Banville, Leconte de Lisle), deren formenstrengen Schönheitskult
auch er in seinen Versen trieb. Aber das Formenraffinement schlug
bei ihm nach innen und ward zum Gefühlsraffinement, zur Sucht nach
dem Aussergewöhnlichen im Höchsten wie im Tiefsten. So wurde er
sein Leben lang hin und hergerissen zwischen Gott und Satan,
Venusberg und Wartburg, Madonnenkult und Ausschweifung. Er blieb
Jahre lang der platonische Liebhaber einer schönen hochstehenden
Frau, an die er zarte Minnelieder richtete und lebte in wahrhaft
»wilder« Ehe mit einer kleinen mulattischen Grisette, die er hasste
und verachtete, deren Reize er in seinen Liedern glutvoll pries und
an die er ohnmächtig gekettet blieb, weil sie ihn an die Wunder des
Orients gemahnte, die er als Jüngling auf einer langen Reise kennen
gelernt hatte.

		»Là tout est ordre et beauté,

Luxe, calme et volupté«.

		Vor allem aber ergab er sich dem fluchwürdigsten orientalischen
Laster, dem Haschischgenuss, der ihm [bookmark: page8]die künstlichen Paradiese seiner
weltflüchtigen Schönheitssehnsucht erschloss. Aber diese
lasterhaften Extasen zerrütteten seine Seele wie seinen Leib, ohne
dass er sich zu einer Umkehr aufraffen konnte. Er blieb eine Beute
Satans, verstockt wie sein »Don Juan in der Unterwelt« und doch
schmerzlich bewusst, dass er ein Harmonieverderber der Weltordnung
war, »ein falscher Akkord in der göttlichen Symphonie«, ein mit dem
Kainsmal Gezeichneter.

		»Ich bin die Wunde und der Pfeil,

Das Opfer und der Überwinder,

Der Henker und der arme Sünder,

Ich bin der Hals und bin das Beil.

		Der Vampir bin ich meines Lebens!

Verdammt bin ich durch alle Zeit,

Zu lachen bis in Ewigkeit –

Und will ich lachen, ist's vergebens.«

		Ewige Unbefriedigtheit, unerfüllbares Sehnen – das ist das
Leitmotiv dieser tief am Leben krankenden Seele. Die Unmöglichkeit,
sein Ideal zu verwirklichen, und der Ekel vor seinem zerrütteten
Dasein führten ihn schliesslich zum Nihilismus. Der Tod erscheint
ihm in einer grausigen Vision als Sieger über alles Leben, als Mors
imperator – ein Motiv, das durch die ganze Decadence erklingt –,
und ebenso erscheint ihm die Liebe als todbringende Macht, das Weib
als Vampir, bestimmt, dem Manne die Kraft auszusaugen, und der Mann
als sein feiger Sklave:

		»Esclave de l'esclave et ruisseau dans l'égout.«
[bookmark: page9]

		»Sie haben ein neues Grauen erfunden« schrieb Victor Hugo an
Baudelaire. Er hat unerhörte Bilder, neue Ausdrucksformen in die
französische Poesie eingeführt und ihr neue Schaffensgebiete
erschlossen. Sein berühmtes Sonett von den »Zusammenklängen«
(Correspondances), worin er durch krankhafte Vertauschung von
Sinnesreizen mystische Beziehungen zwischen Mensch und All knüpft,
wurde so zur Grundlage für den späteren Symbolismus; nach diesem
Rezept schwelgt der neurasthenische Held in Huysmans' Roman »A
Rebours«, diesem Handbuch des Decadence, in Sinnes- und
Gehörhalluzinationen, die er aus Parfumen und Likören zieht; und
das ganze Schaffen von Baudelaires Bewunderer Rodenbach beruht auf
Vertauschung von Sinnesreizen. –

		Wie Baudelaire in seinen Versen der formenstrenge Parnassien
blieb, so trug er im Leben bis zuletzt die Maske des unnahbaren
Dandy. Erst Paul Verlaine (1844-96), in
Vielem sein Geistesbruder, stieg im Leben die letzte Stufe der
Decadence, die zum haltlosen Zigeuner, herab; und ebenso ging er in
seiner Kunst über Baudelaire hinaus. So revolutionierend dessen
Gedichte ihrem Inhalt nach waren, in der Form blieben sie doch
virtuose Kunstprodukte. Erst bei Verlaine schuf sich der
Gefühlsinhalt seine eigne, oft reimlose Versgestalt, wie es das
Gedicht Ars poetica (›Dichtkunst‹) programmatisch verlangt. [bookmark: page10]

		»De la musique encore et toujours!

Que ton vers soit la chose envolée,

Qu'on sent qui fuit d'une âme en allée

Vers d'autres cieux à d'autres amours.«

		So rief seine Lyrik denn auch in der französischen Poesie eine
viel tiefere Umwälzung hervor als die seines Vorgängers. Er
befreite die gallische Dichtung vom spanischen Stiefel eines
prästabilierten Metrums und von rhetorischer Pose; er machte den
Freivers zum Träger zartester Seelenschwingungen, zum Vermittler
intimsten Stimmungszaubers. Er zwang die französische Sprache zu
schluchzenden, jubelnden, träumerischen Naturlauten, zum
Hervorsprudeln alles Heiligsten und Verworfensten in der
Menschenbrust. Aus den Tiefen des Gemüts quellend, bisweilen
schlicht wie eine Volksweise mit ihren schwermütigen Kehrreimen,
kommt diese Lyrik dem deutschen Lied mit seiner grundlosen Wehmut,
seinem »Ich weiss nicht, was soll es bedeuten«, oft viel näher als
dem französischen Kunstgesang; nur in dem girrenden Liebesgetändel
der »Fêtes galantes,« in den schwülen Perversitäten der Sammlung
»Parallèlement« und anderen Verirrungen verrät sich der Franzose
und Decadent.

		Es ist heute ein Gemeinplatz, dass diese Entartung, die seinen
Wandel befleckte, den grossen Lyriker in ihm entband, ja dass er
viele seiner besten Gedichte im Absinthrausch auf die Marmorplatte
seines Cafétisches schrieb – ebenso wie Baudelaire seine [bookmark: page11]Verzückungen
im Haschischrausch gefunden hatte. Wie dieser ward auch er zwischen
Venus und Elisabeth, Gott und Teufel hin- und hergerissen, gleich
aufrichtig in seinen Reuetränen wie in seinen Wollustextasen; und
gleichwie Baudelaire endete auch er als Überwundener des Lebens –
als unheilbarer Trinker im Greisenhospiz ...

		Fast ganz in seinem Schatten stehen blieb der geniale Vagabund
Arthure Rimbaud (1854-91,) sein
jüngerer Freund, der ihn zeitweise ganz seinem eigenen
künstlerischen Einfluss unterwarf und mit ihm in einem lasterhaften
Vagantenleben die Früchte reifer Künstlerschaft sammelte. Schon als
siebzehnjähriger Jüngling brachte er von einer seiner
Landstreichereien ein so künstlerisch reifes, visionäres Gedicht
heim, wie das vielbewunderte »Trunkene Schiff«. Eine andre Probe
seiner Excentrizitäten, das Sonett »Die Vokale«, ist als tolle
Ausgeburt der Decadencepoesie viel verspottet worden. Eine
Schöpfung dichterischen Übermuts, offenbart er trotzdem einen
tiefen Sinn für die Klangwunder der Poesie. Rimbaud hat sich
frühzeitig aus dem tinteklexenden Europa verbannt, nachdem er seine
Gedichte dem Feuer überantwortet hatte; er hat im schwarzen Erdteil
als Kolonisator ein praktisches Tätigkeitsfeld für seinen
dämonischen Machtwillen gesucht und gefunden – bis er unter den
übermenschlichen Anstrengungen in einem feindlichen Klima
zusammenbrach. [bookmark: page12]Sein »trunkenes Schiff« war gleichsam eine
poetische Vorwegnahme seines späteren Lebensschicksals: ein Schiff,
in trunkener Lust von den Wellen umhergeschleudert, von Blitzen
umloht, an den Küsten blutgierige Feinde, unter sich die
frassbereiten Räuber des Meeres, so hat er nach A. Eloessers
schönem Wort »die Wollust des Lebens empfunden und so ist er zu
Grunde gegangen«.

		Als Nachfolger Baudelaires erscheint neben Verlaine auch
Stéphane Mallarmé (1842-1898), der
eigentliche Vater des Symbolismus, gleich Baudelaire ein Bewunderer
Richard Wagners, für dessen Kunst er in Wort und Schrift eintrat
und auf dessen Musik er seine ganze Ästhetik aufbaute. Er wollte –
wie Wagner – die verwirrende Fülle der Dinge metaphysisch
durchdringen, das Einzelne an das All anknüpfen, es zum Symbol
ewiger Ideen machen und auch formell eine synthetische Gesamtkunst
schaffen, die alle Kunstgattungen vermählte. So strebte er nach
emotionellerem Ausdruck, nach plastischer, bildlicher und
musikalischer Wirkung seiner Verse; und besonders in seiner
späteren Lyrik suchte er wie Verlaine ›Musik zu machen‹. Dadurch
freilich erhielt seine Poesie eine orphische Dunkelheit; und wenn
Wagners Tondramen sich ganz Europa eroberten, so wurde Mallarmés
Lyrik, der die Anschaulichkeit des scenischen Vorganges fehlte, zu
einer Geheimschrift für wenige Auserwählte, die sich [bookmark: page13]in spitzfindigen
Deuteleien ergingen, während das grosse Publikum Meister wie Jünger
verhöhnte. Trotzdem gebührt ihm der Ruhm, dass er in der Blütezeit
des französischen Naturalismus sich von den Banalitäten des Alltags
und der zersplitternden Detailschilderung ab wandte und nach
Verinnerlichung, nach religiöser Sammlung strebte. Die Kunst war
ihm ein frommer Gottesdienst, eine mystische Vereinigung mit dem
Ewigen; und dadurch überwand Mallarmé nicht allein den
verflachenden Naturalismus der Modeschriftsteller, sondern auch die
tiefschmerzliche Selbstzerrissenheit Baudelaires und Verlaines und
bereitete so den Boden für ein neues Alleinheitsempfinden, eine
neue Lebensbejahung vor. Hier ist Mallarmé freilich mit Bewusstheit
stehen geblieben; er empfand sich – ganz wie Verlaine – als letzten
Spross einer müden Überkultur und überliess es jüngeren, frisch
herandrängenden Kräften, in sein Erbe einzutreten.

		Mallarmé war formal von der parnassischen Schule ausgegangen;
ebenso wie wir ihn anfangs von der ziellosen Sehnsucht Baudelaires
verzehrt sehen (»Meeresbrise«). Doch allmählich entwächst er seinen
Vorbildern, durch Streben nach grösserer Klangwirkung, nach
suggestiver Bildlichkeit, durch kunstvolle Steigerung des Ausdrucks
und feinfühlige Abtönung der Lichter und Schatten. Sein Bestes sind
unstreitig zwei wundervolle lyrisch-epische Fragmente, »Herodias«
[bookmark: page14]und der
berühmte »Nachmittag eines Fauns«, das erste Denkmal seines eigenen
Stils (1876), der in seiner Anmut und Frische an die antiken
Bukoliker gemahnt – unbeschadet seiner apart-symbolistischen Note.
»Es ist der Monolog eines lüsternen Fauns«, sagt Gio. Pica in einer
feinsinnigen Studie, »der sich an einem heissen Sommernachmittag
zweier Nymphen erinnert, die er beim Baden überrascht hat, und die
vor ihm entflohen sind – so flüchtig, dass er sich fragt, ob jene
Frauen nicht etwa bloss die Verkörperung eines Wunsches seiner
Sinne waren. Mit seiner Hirtenflöte (Syrinx) [bookmark: text2]F2 versucht er nun, das wollüstige Bild der Beiden
zurückzuzaubern; die süsse, buhlerische Musik der Verse wird
gellend, wo die Sinnenglut des bockfüssigen Schwärmers wild
aufschäumt. Er glaubt sie zu umfassen – da entgleiten sie von neuem
seiner Umarmung – in Gedanken – und nun wird er sich bewusst, dass
alle Visionen nur Wünsche und Träume unserer Seele sind. Und von
der Hitze überwältigt, sinkt der Faun in Schlaf, um von den Nymphen
weiter zu träumen.«

		Mallarmés dunkler, orphischer Symbolismus wurde künstlerisch
weitergebildet durch seinen viel [bookmark: page15]fruchtbareren Schüler Henri de Régnier (geboren 1864), durch dessen
Jugendlyrik hindurch Mallarmés Kunst Manchen erst gerechtfertigt
und verständlich erscheinen mag. Wer den Urwald dieser
schwermütigen, herbstlich-schönen Lyrik durchquert, dem begegnen da
die gleichen Gestalten und Dinge wie in Mallarmés Gedichten: die
symbolischen Fabelwesen, Verkörperungen der Naturkraft und
Unschuld, die magischen Spiegel der Quellen und Brunnen, die den
Menschen zur Selbstvertiefung – aber auch zur Selbstbespiegelung –
einladen, die herbstliche Staffage, das Abbild der herbstlich-müden
Dichterseele, die scheuen Einsiedler, die in alten, halb
verfallenen Schlössern hausen, von seltenen, vergangenen Dingen
umgeben wie von einem Museum. In seiner Dichtung »Le Seuil« (Die
Lebenschwelle) hat de Régnier das Milieu besungen, in das er
hineingeboren ward und das seinem jungen Geiste den Stempel
aufgedrückt hat; und seine ganze Jugendlyrik ist erfüllt von
Vergangenheiten, von unvergesslichen Erinnerungen, in die sich der
Dichter aus dem Lebensbankrott wehmütig zurückzieht wie in ein
Asyl.

		»Schlaf denn, o Bruder, träume hold,

O bleicher Schläfer, einsam hingeneigt

Vor eines Spiegels Ebenholz und Gold,

Der Deine Seel' im Zeitenschoss Dir zeigt.«

		Aus diesem in sich selbstversunkenen Traumleben aber erwächst
dem Dichter schliesslich die Genesung. In ihm wachsen »die Früchte
der Vergangenheit, gereift [bookmark: page16]von Traum und Schatten«. Er wird zum
objektiven Nachbildner vergangener Zeitalter, vornehmlich des
französischen ancien régime, das dem Spross eines alten
Adelsgeschlechtes so nahe lag. In seinen Novellen und Romanen lebt
er das Leben, das er als Mensch nicht hat leben können; als
Künstler hat er den Weg zur Genesung
gefunden. Seine letzten lyrischen Gedichtsammlungen zeigen ihn –
freilich mit einem bleibenden Einschlag müder Resignation – auch
als Menschen mit Welt und Leben
versöhnt; das stille Glück echter Liebe und die weihevolle Ruhe der
Künstlerwerkstätte geben ihm Zufriedenheit. Auch formal heben sich
diese letzten Gedichte von den kühnen Versneuerungen ab, die er in
seiner Jugend gewagt hatte; er ist durch die strenge akademische
Schule seines Schwiegervaters, des grossen Verskünstlers de Hérédia
gegangen, und seine Dichtungen atmen fortan die abgeklärte Ruhe und
Gemessenheit der parnassischen Kunst. Trotzdem ist auch ihm – wie
seinem Meister Mallarmé – die eigenartige symbolistische Note, der
symbolische Ausdruck verblieben. –

		Eine ähnliche Wandlung hat auch Jean
Moréas durchgemacht (geboren 1856). Anfangs das Schulhaupt
der Symbolisten, »Der Ronsard des Symbolismus« wie ihr Anatole
France nennt, belebte er in seiner Lyrik die Poesie des
Mittelalters und die Renaissancedichtung der »Plejade« – jener
Begründer und Verfechter der [bookmark: page17]neufranzösischen Dichtkunst, deren Haupt
eben Ronsard war – um schliesslich zu antiken Stoffen und
parnassischen Formen überzugehen, die ihm, dem geborenen Griechen,
doch schliesslich am nächsten lagen. In Frankreich misst man seinen
früheren kritischen Waffengängen für den Symbolismus wohl zu grosse
Bedeutung bei; im Grunde steht er dieser mit der deutschen Romantik
verschwisterten Bewegung wesensfremd gegenüber und ist für den
Aussenstehenden kein so starker Faktor ihrer Entwicklung, wie man
in seinen Adoptivvaterland meint.

		Mehr theoretisch als praktisch möchte ich auch die Bedeutung des
früh verstorbenen, exzentrischen Jules
Laforgue (1860-1887) bewerten, obwohl gerade er deutschen
Einflüssen hingegeben war (er war jahrelang Vorleser der Kaiserin
Augusta). Wie Mallarmé sich an Richard Wagner inspiriert hatte, so
liess sich Laforgue durch Eduard von Hartmanns »Philosophie des
Unbewussten« zu seiner »metaphysischen« Lyrik bestimmen, – wiewohl
dieser tolle Tanz von Abstraktionen mit ironischen Seitensprüngen
weit mehr an die abstrusen Poesieen eines Paul Scherbart als an den
weltumspannenden Geistesflug des Philosophen gemahnt. Laforgue ist
die fortwährend sich selbst überschlagende Spitze der lyrischen
Freiheitsbewegung Jungfrankreichs. Formal geht er der
traditionellen Lyrik mit seinem aus Deutschland importierten
Freivers [bookmark: page18]ohne Reim und Rhythmus zu Leibe – eine
unerhörte Neuerung, die auch nur wenige Nachahmer fand –;
inhaltlich bekämpft er die Goldschnittlyrik durch trockne
Abstraktionen und grelle Ironieen oder durch boshaft eingeschobene
Gemeinplätze. Man hat Laforgue nicht übel einen »metaphysischen
Pierrot« genannt; und ihm selbst erschien sein mondsüchtiges Hirn
als ein »Treibhaus von Anomalien«. Seine tollen und doch eiskalten
Fieberträume haben nur noch einmal, in den »Treibhausblüten« des
jungen Maeterlinck, ein ebenbürtiges Gegenstück gefunden.

		Diese lyrische Erstlingsgabe von Maurice
Maeterlinck (geboren 1863), die der junge Dichter im Sturm
und Drang seines ersten Pariser Lehrjahres schuf, ist in der Tat
ein Übertrumpfen-wollen der französischen Decadencepoesie; er hat
sie in gerechter Selbstkritik »Treibhausblüten« (Serres chaudes)
betitelt. Es sind Fiebervisionen voll greller Kontrastbilder in
einer lallenden Traumsprache, die nach Worten für das Unsagbare
ringt. Vor allem aber taucht immer wieder das Bild des Treibhauses
auf, aus dessen schwülem Dunstkreis sich die Blumen der Seele
hinaussehnen in die wirkliche Welt, ohne ihren gläsernen Kerker
sprengen zu können. – Über dieses non plus ultra hinaus gab es nur
den Wahnsinn oder die Abkehr. Maeterlinck fand die Genesung – nicht
wie Henri de Régnier als Künstler, sondern als Philosoph; er rang
[bookmark: page19]sich aus
dem tiefen Pessimismus seiner Jugenddramen Schritt für Schritt zur
höchsten Weltbejahung durch. Doch seine Lyrik ist ganz in seine
Dramen übergeflossen, und ausser seinen Jugendgedichten hat er nur
noch ein Dutzend Lieder geschrieben, die zehn Jahre später
entstanden sind und in denen er mit dem Hyperästhetizismus der
ersteren resolut bricht. Mit den denkbar einfachsten Mitteln, denen
des Volksliedes, sind hier tiefe seelische Motive gestaltet. Vor
allem ist es das Schicksal der Frau, das der Dichter mit so
rührender Innigkeit versinnbildlicht; ein Gedicht wie »Der
Ungetreue« darf man als Perle neufranzösischer Lyrik getrost neben
Verlaines »Mondschein« stellen. Inhaltlich steht diese Lyrik auf
der Scheidegrenze zwischen dem Fatalismus der Jugendjahre und dem
frohen Optimismus der Manneszeit, und darum ist der Ton noch so
schwermutsvoll.

		Maeterlincks »todgeweihter« Jugendfreund Georges Rodenbach (1855-98) ist noch ganz im Banne
des Pessimismus verblieben. » Das tote
Brügge«, die Stadt seiner ältesten Kindheitserinnerungen,
ward zur Hauptfigur seiner Kunst. In Vers und Prosa besang er den
mystischen Zauber, den die alte, müde, geheimnisvolle Stadt auf
sein gleichgestimmtes Gemüt ausübte. Er war eine weiche, weibliche
sensualistische Natur, ganz wie Verlaine; auch sein Katholizismus ist ein »Katholizismus des
Gefühls«, eine wollüstige Todesmystik;
und [bookmark: page20]so
leistete auch er sein Höchstes in der
Lyrik, diesem Spiegel unwillkürlicher Seelenregungen und
Impressionen. Hier knüpfte er nach Baudelaires Vorbild jene
mystischen Beziehungen zwischen den Seelen und Dingen, die seiner
Kunst ihr eigenartiges Gepräge geben: er war, wie sein Romanheld
Viane, »vom Dämon der Analogie
besessen«. Formal schwankt seine Lyrik zwischen dem strengen
Vorbild Baudelaires und dem Verslibrismus Verlaines hin und her; eine
charakteristische Probe dafür ist die prachtvolle, bald in
Stimmungsschwelgerei zerfliessende, bald zum grossen Pathos
anschwellende Dichtung »In der Kirche«, die unstreitig sein
Meisterwerk ist. Seine ewige Analogiesuche wirkt jedoch letzten
Endes unfruchtbar, als ein modernes Alexandrinertum.

		Trotzdem war es die belgische Gruppe
der jüngeren Symbolistengeneration, der auch er angehörte, aus der
die Überwinder der Decadence hervorgingen. In ihrer Geistesbildung
dem französischen Kulturkreis angehörend, aber Germanen von Geburt,
besassen die Söhne des mystischen Brabanter Weltwinkels das
pantheistische Allgefühl, Baudelaires goût de l'infini, zu dem die
französische Decadence nur aus Überdruss an der Gegenwart, nur mit
Hilfe künstlicher Reizmittel und Ausschweifungen gelangt war, als
eingeborenes Erbteil, und so traten sie – wie die nordischen
Barbaren einst die Erbschaft der untergehenden Antike – [bookmark: page21]die der
französischen Décadence an, verjüngten sie durch ihr frisches Blut
und führten sie aus dem müden Pessimismus einer neuen
zukunftsfreudigen Weltauffassung entgegen.

		Bei Maeterlinck vollzieht sich dieser Umschwung – wie schon
betont – in Philosophie und Drama; sein belgischer Landsmann
Emile Verhaeren (geboren 1865) zeigt
die gleiche Entwicklungslinie auf lyrischem Gebiet, und darum
besitzt er, wiewohl seine Lyrik weit weniger Beachtung fand als
Maeterlincks erfolgreiche Bühnenwerke, die gleiche fundamentale
Bedeutung wie dieser. Seine ersten Gedichte sind durchaus
Heimatskunst; sie schildern die strotzende Kraft seiner
flandrischen Heimat mit dem Pinsel eines Jordaens oder Rubens. Dann
aber greift er zurück in die Vergangenheit; in den »Moines« ist es
die geistlich-asketische Kultur des Mittelalters, in »Aux Bords de
la Route« die weltliche Feudal-Kultur, die er mit kraftvollen
männlichen Strichen zeichnet. Dann befällt auch ihn eine
Nervenkrisis – die physiologische Grundlage der ganzen
Decadence-Dichtung. Er tritt aus der Vergangenheit in die Gegenwart
ein und rekapituliert alle die Hypochondrieen und Müdigkeiten, alle
Selbstqual und alle äusseren Leiden seiner Zeitgenossen. Er beklagt
die Landflucht und schilt auf die grossen Städte mit ihrem
ungesunden, hastenden Treiben und ihrem Proletarierelend; er lebt
den Tod des alten [bookmark: page22]Gottes, den uferlosen Pessimismus der
Moderne durch. Auch seine Seele flüchtet sich schliesslich im
Übermass ihrer Empfindlichkeit in den Wahnsinn wie in ein Asyl des
Friedens ... Aber nicht wie sein gemütskranker Landsmann Rodenbach
endet der männlichere Verhaeren seine
Laufbahn im Wahnsinn. An seinem von Angstbildern verdunkelten
Himmel erscheint Sankt Georg, der Drachentöter des romantischen
Weltschmerzes – und ein neuer Himmel lacht über der wiedergeborenen
Erde.

		»Alle Dinge sind mit mir in Frieden«, singt der Dichter; und
alsbald erklingt durch seine Seele das Lied der lichten Stunden
(Les Heures claires), das Lied der grossen befreienden Liebe. Es
war in demselben Jahre, wo auch Maeterlinck durch die Liebe den Weg
zu einer neuen Weltbejahung fand. Verhaerens Illusionskraft, die
sich so schmerzlich in sich selbst verbohrt hatte, wirft sich nun
auf die Aussenwelt und ordnet sich der wiedergewonnenen Vernunft
unter. Er lauscht dem fiebernden Pulsschlag des modernen Lebens,
dem Streben der Gegenwart, die Materie zu bezwingen, der
Zyklopenarbeit der Fabriken jetzt mit Stolz und Freude. Die ewigen
Ideen ordnen das Chaos und geben ihm
einen Menschensinn. Der Schaffende allein lebt; Leid und Schmerz
sind ihm nur noch Mittel zur Auslese, zur Erhöhung der Menschheit.
[bookmark: page23]

		»La vic est à monter et non à descendre,

Et qu'importe souffrir si c'est pour s'exalter.«

		Und so stimmt er in seiner »Multiple Splendeur« ein Hohelied des
Lebens an, mit so männlichen Tönen, wie sie der Leyer der
französischen Poeten lange nicht mehr entlockt wurden. Mystisches
Einsgefühl mit allem, was lebt und dem Schicksal trotzt, durchpulst
seine letzten Werke wie die Maeterlincks; das Chaos der Moderne ist
zum Kosmos umgewandelt, und beide Dichter stehen da als leuchtende
Repräsentanten eines neuen, befreiten Menschentums.

		Auch formal prägt sich die Kraftnatur Verhaerens in seinen oft
rauhen, schwerflüssigen Versen aus, die – ohne den Reim zu
verschmähen – sich immer individueller und wuchtiger ausgestalten.
Dem französischen Ohr klingt diese herbe Sprache freilich fremd
genug, und so manches kleine Talent wird in Frankreich der rauhen
Grösse Verhaerens vorgezogen, ohne sich doch irgendwie mit ihm
messen zu dürfen.

		Als dritter neben ihm und Maeterlinck steht dessen Freund
Charles van Lerberghe (1861-1906), der
als wenig produktiver Lyriker ganz im Schatten des Grösseren stehen
geblieben ist, ganz wie Rimbaud im Schatten Verlaines. Trotzdem hat
auch er die gleiche Entwicklung vom angstvollen Pessimismus zur
freudigen Daseinsbejahung, zur Goetheschen Hingabe an »Gott-Natur«
durchgemacht. Die mystisch-keusche [bookmark: page24]Madonna seiner »Entrevisions« verwandelt
sich in die lebenspendende Venus zurück; und seine Eva verlässt das Paradies erst im Tode, um
wieder einzugehen in das All, aus dem sie hervorgegangen war, um es
zu lieben und zu bewundern. Mit Recht vergleicht Maeterlinck viele
dieser »Eva-Lieder« seines Freundes in ihrer frischen Unschuld und
ihrem seligen Lebensglück mit den schlichten köstlichen Gedichten
der griechischen Anthologie.

		Damit ist der Kreis des »Jungen Frankreich« geschlossen. Manche
kleineren Dichter stellen nur einen Ausschnitt oder eine
Wiederholung dieses Entwicklungsganges der Grossen dar und folgen
formell meist den Spuren Verlaines. In Frankreich bewundert man
ihre Technik, ihre individuelle Note, die in Übertragungen doch nie
ganz zur Geltung kommt, während der Gedanken- und Gefühlsinhalt
bereits geläufig ist. So bei dem feinsinnigen Albert Samain (1858-1900) die liebevolle Versenkung
in alte Kulturen (»Le Jardin de l'Infante«) oder die Verlainesche
Gefühlsschwelgerei und der schmerzliche Drang, sich an das All zu
verlieren; so bei Fernand Gregh die
wehmütige Liebe zur stummen Natur und schliesslich der Durchbruch
eines neuen Optimismus (»La Beauté de vivre«), während der
belgische Dichtermaler Fernand Khnopff
das Ideal der Buddhistischen Erlösung vom Leiden und Fühlen preist.
[bookmark: page25]

		Zuletzt sei noch eines Neuromantikers gedacht, der als
Dramatiker – der einzige, der in Frankreich von der Bühne herab
gewirkt hat – seine Lyrik freilich (ganz wie Maeterlinck) in seine
Dramen überfliessen liess: Edmond
Rostand (geboren 1868). Er hat alle Motive der Romantik noch
einmal angeschlagen, nur sie zu persiflieren oder in Virtuosentum
aufzulösen, wie er sich denn auch formal ganz in den Bahnen der
Parnassiens bewegt. Shakespeareparodie und inniger Stimmungszauber,
Überschwang des Gefühls und abgefeimte Theatralik stossen in seinen
Dramen aufeinander; eine artige Probe dieser spielerischen Kunst
ist die Duellballade seines Cyrano von Bergerac, dieses »heroischen
Komödianten«, der mit seinem Opfer spielt wie die Katze mit der
Maus, ehe er ihm den Todesstoss versetzt. – Rostands Jugendlyrik,
die Musset'sche Grazie mit Musset'scher Leichtfertigkeit verbindet,
ist von dem Dichter selbst unterdrückt worden, und so lässt sich
als Talentprobe seines Schaffens nur noch ein graziöses kleines
Epos geben, »Der Tageslauf einer Preziösen«, das dem Milieu seines
Cyrano-Dramas entsprossen ist, jener Atmosphäre des parfümierten
Schäfertums, in der d'Urfés Roman Asträa die Bibel des guten Geschmacks war. Molière
hat diese Welt der »Preziösen« derb verspottet; Rostand führt uns
als Romantiker in diesen geistreichelnden Kreis ein, dessen
Mittelpunkt die Marquise Cathérine [bookmark: page26]de Rambouillet war, die sich nach einem
Anagramm ihres Vornamens Arthénice
nannte. En Phébus, in Phöbus' Reich, hiessen diese poetischen
Decknamen, deren wir in dieser Dichtung ja mehrere antreffen. Im
Hôtel de Rambouillet (mit seiner »Kammer Arthénices« und »Zyrphäas
Loge«) traf die vornehme preziöse Welt mit den bürgerlichen
Schöngeistern, den Dichtern Voiture, Godeau, Gombaud, Ménage,
zusammen, und in diesen poetischen Turnieren entspannen sich oft
heisse Wettkämpfe um ein Sonnett.

		Rostands Kunst ist eine späte, sich selbst zersetzende
Virtuosenkunst, die die heroische Maske, die Pose des sterbenden
Fechters liebt, ohne sie ernst zu nehmen; sie ist das Satyrspiel
nach der gewaltigen Tragödie der modernen Geisteskämpfe. [bookmark: page27]

			[bookmark: foot2]Bekanntlich hat Pan nach der Sage die Nymphe Syrinx, die
vor ihm entflieht, in Schilfrohr verwandelt, und das Lied der
Rohrflöte, auf der er spielt, ist das Seufzen der Verwandelten.
Mallarmé hat dieses mythologische Motiv in sein Gedicht
verwoben.
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		Charles Baudelaire

		Zum Eingang

		Von Dummheit, Irrtum, Wollust, Geiz
verpestet,

Wird Leib und Seele gleicherart geplagt.

Die Reue füttern wir, die an uns nagt,

Just wie ein Strolch sein Ungeziefer mästet.

		Die Sünder schwelgen, und die Büsser gähnen!

Wer beichtet, glaubt noch Lohnes wert zu sein

Und taucht gleich wieder in den Pfuhl hinein

Und wäscht sich rein mit ein paar lump'gen Tränen.

		Indess wir uns auf Unheilskissen wälzen,

Betäubt der Riese Satan unsern Geist.

Und unsres Willens harter Stahl zerreisst,

Ihn bringt der rote Alchymist zum Schmelzen.

		Uns hält im Netz umstrickt der Herr der
Sünde!

Das Ekle grade packt und zerrt uns mit,

Wir nähern uns der Hölle Schritt um Schritt

Und fürchten nicht den Missduft ihrer Schlünde.

		Wie einer Märterin im Liebesfrohne

Der Wüstling küsst und leckt die welke Brust,

So greifen wir nach der verborgnen Lust

Und saugen wie an fauliger Melone.

		Millionen Würmern gleich, zum Knäul
geschlungen,

Durchwühlt das Hirn uns der Dämonen Schaar.

Mit jedem Atemzug dringt unsichtbar

Und ungehört der Tod in unsre Lungen. [bookmark: page28]

		Dass Raub und Gift und Dolch im
Buntstickrahmen

Nicht ganz einwoben ihren grellen Reiz

Dem groben Teppich unsres Erdenleids,

Kommt nur, weil feige Herzen leicht erlahmen.

		Zähl auf die Bestien hinter Käfigmauern:

Hyäne, Geier, Natter, Ur, Mandrill,

Die mit Gekreisch, mit Zischen und Gebrüll

Im weiten Zwinger unsrer Laster lauern:

		Kennt ihr die scheusslichste? Die nicht gleich
jenen

Bei Zeiten droht und wachruft unser Graun, –

Sie, die die ganze Welt in Stücke haun

Und sie verschlingen möcht' in riesigem Gähnen.

		Erschlaffung ist's! Sie schnürt uns zu die
Kehle,

Umqualmt den Tränenblick mit Haschischrauch.

Dies art'ge Scheusal, Leser, kennst du auch ...

Verleugn' es, Heuchler – Mitmensch – Bruderseele!

		Sigmar Mehring

		 

		Charles Baudelaire

		Hymne an die Schönheit

		Schickt dich der Himmel, schicken
Höllengründe,

O Schönheit, dich – als Labsal oder Pein?

Du spiegelst uns als Tugend vor die Sünde.

Dein Reiz verwirrt, betäubt wie Feuerwein. [bookmark: page29]

		Dein Blick lullt ein und weckt zum
Morgenstrahle,

Dein Odem duftet wie Gewitternacht.

Dein Kuss ist Zaubertrank, dein Mund die Schale,

Die Helden schlaff und Knaben mutig macht.

		Stammst du von Engeln oder von Dämonen?

Wollust tappt deiner Schleppe hündisch nach.

Du heischst Gehorsam, ohne ihn zu lohnen,

Und teilst nach Laune Segen aus und Schmach.

		Hohnlachend kannst du über Leichen taumeln, –

Die Grausamkeit gehört zu deinem Sport.

Bei den Preziosen, die am Leib dir baumeln,

Hängt als beliebtes Kleinod auch der Mord.

		Dich, Flamme, muss die Motte blind umschwirren,
–

Schon halb geröstet, preist sie deine Glut.

So geht's dem Buhlen auch in Liebeswirren:

Zum Grab wird ihm das Polster, drauf er ruht.

		Steig' aus dem Pfuhl, nah vom geweihten Orte,

O Schönheit, grausam-holder Rätselgeist!

Dein Blick, dein Lächeln öffnen mir die Pforte

Ins Unermessne, das mich an sich reisst.

		Ob Gott, ob Satan dich zum Heerbann zähle,

Was tut es – wird im Erdenmissgeschick, –

Du Glanz, Duft, Wohllaut, Herrin meiner Seele, –

Durch dich erträglich nur ein Augenblick!

		Sigmar Mehring
[bookmark: page30]

		 

		Charles Baudelaire

		Zusammenklänge

		Ein Tempelbau ist die Natur, dort flüstern

Lebendige Pfeiler manches wirre Wort.

Symbole ragen auf im Rätseldüstern

Und sehn vertraut auf uns von Ort zu Ort.

		Wie lange Echos fern zusammenklingen

In dunkler Einheit durch die weite Luft,

So wollen stark und innig sich verschlingen

Die tief verwandten: Farbe, Ton und Duft.

		Oft ist ein Duft wie Kinderkörper frisch,

Sanft wie Oboenklang, grün wie ein See,

Und andre sind verderbt, gebieterisch –

		Und können unbegrenzt den Raum durchdringen,

Wie Moschus, Ambrahauch und Benzoë,

Die Sinn und Seele in Verzückung singen.

		Heinrich Horvát

		 

		Charles Baudelaire

		Lethe

		Erdrücke mich, grausame, falsche Seele!

Fühllose Bestie, du, vor der ich knie'!

Lös deine Mähne, – packen möcht' ich sie

Und mit dem Haar umschlingen meine Kehle. [bookmark: page31]

		Vergraben möchte ich mein Haupt voll Schmerz,

In deine duftgetränkten Seidenröcke,

Dass gleich dem Dunste welker Blumenstöcke

Verwesung hauche mein verblühtes Herz.

		Ich möchte mich zu langem Schlafe betten,

Zu einem Schlafe, der dem Tod vertraut,

Und deines Körpers kupferblanke Haut

Alsdann mit meinen heissen Lippen glätten.

		Ich suche dich, weil ich vor Martern muss, –

Und wärest du ein Abgrund unermessen.

Auf deinem Mund wohnt seliges Vergessen,

Und Lethe sauge ich aus deinem Kuss.

		Mein Schicksal du, o Wollust meiner Tage,

Dir unentrinnbar, dir gehör' ich an,

Ein Märtyrer, ein todgeweihter Mann,

Dess Inbrunst nur verstärkt die Folterplage.

		Doch all den bittern Harm, der mir so arg

Im Innern wühlt, werd' ich ersticken dürfen,

Denn Gift will ich aus jenem Busen schlürfen,

Der nie ein Herz als Lebensquelle barg.

		Sigmar Mehring
[bookmark: page32]

		 

		Charles Baudelaire

		Wie wirst du, arme Seele

		Wie wirst du, arme Seele, sie begrüssen?

Was sagst du ihr, mein Herz, so früh verwaist,

Der Wunderschönen, Guten, Wundersüssen,

Die neues Leben göttlich dir verheisst?

		Wir werden Trost in ihrem Dienste finden.

Ihr Lob zu singen, soll uns Stolz verleihn.

Vergeistigt ist ihr Fleisch und frei von Sünden;

Ihr Aug hüllt uns in keusche Strahlen ein.

		Ob Strassentrubel und des Tages Licht,

Ob Einsamkeit und Dunkel uns umhüllen –

Ihr Geist schwebt vor uns in der Luft und spricht:

		»Seht ich bin schön; um meiner Liebe willen

Sollt Ihr der Schönheit Eure Liebe weihn;

Ich will Eure Muse und Madonna sein.«

		Heinrich Horvât

		 

		Charles Baudelaire

		Don Juan in der Unterwelt

		Als an der Styx Don Juan war erschienen,

Und Charon seinen Obolus gewann,

Zog ein robuster Bursch mit düstren Mienen,

Stolz wie Antisthenes, die Ruder an. [bookmark: page33]

		Ein Chor entblösster Frau'n mit Hängebrüsten

Durchwirbelte die nächtige Unterwelt:

Die Opfer, die erlegen seinen Lüsten;

Von ihren Flüchen ward sein Ohr umgellt.

		Indess Don Louis schwach, mit Zitterhänden,

Den Toten zeigt den ungeratnen Sohn,

Der es vermocht, sein Greisenhaupt zu schänden,

Mahnt Leporello rasch noch um den Lohn.

		Und Frau Elvira in verhärmtem Schweigen,

Ihm treu, der treulos sich von ihr gewandt,

Versucht ein letztes Lächeln ihm zu zeigen,

Wo seines ersten Schwures Glut entbrannt!

		Ein Recke, steinern und in voller Rüstung,

Lenkt mit dem Steuer durch die schwarze Styx.

Kaltblütig lehnt Don Juan an der Brüstung

Und würdigt die Umgebung keines Blicks.

		Sigmar Mehring
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		Paul Verlaine

		Verfall

		Ich bin das Kaiserreich an des Verfalles
Ziele,

Das matt den Heereszug der blonden Völker schaut

Und das mit schmaler Hand gezierte Verse baut,

Worauf die Sonne tanzt, in müdem, goldnem Stile. [bookmark: page34]

		Die Seele, übersatt der künstlich armen
Spiele,

Vernimmt von fernem Kampf und gellem Siegeslaut

Und hofft mit schwachem Wunsch, der sich misstraut

Dass endlich in ihr Sein des Lebens Stimme fiele!

		Oh dass er niemals kommt, der halberbetne
Tor!

Der Kelch ist leer! Bathyll, verlerntest du das Lachen?

Ach, so als müder Gast beim öden Mahl zu wachen!

		Nur noch ein fad Gedicht, das schnell im Herd
verloht

Nur eines Sklaven bald verziehne Liebeslaunen

Und unabwendbar stets der langen Weile Raunen!

		Paul Wiegler

		 

		Paul Verlaine

		Regen

		Regen sinkt auf die Stadt,

Und mein Herz steht in Tränen.

Ich weiss nicht, was es hat:

Mein Herz ist voll Sehnen.

		Das ruhige Regenklopfen

Auf den Dächern und Gassen.

Leise trommeln die Tropfen:

Verlassen, verlassen! [bookmark: page35]

		Warum nur muss ich weinen?

Mein Herz ist am Verscheiden:

Warum? Ich weiss ja keinen

Grund, solchen Gram zu leiden!

		Das ist die schlimmste Pein,

So sonder Lieb und Groll

Unendlich traurig sein,

Das Herz von Tränen voll.

		Richard
Schaukal

		 

		Paul Verlaine

		Herbstlied

		Mit deinen langen

Schluchzenden, bangen

Bogenstrichen entfärbst

Du grausam dies arme

Tränenwarme

Herz mir, geigender Herbst.

		Wenn wieder in Hast

Die Stunde schlägt,

Erstick' ich fast

Und mich bewegt

Mit unendlicher Traurigkeit

Die Vergangenheit. [bookmark: page36]

		Dann irr' ich blind

Im bösen Wind,

Der mich ergreift,

Wie er ein Blatt

Welk und matt

Am Boden schleift.

		Richard
Schaukal

		 

		Paul Verlaine

		Im Gefängnis

		Der Himmel über dem Dache

So blau, so lind!

Ein Baum wiegt über dem Dache

Den Wipfel im Wind.

		Die Glockenklänge drüben

Verzittern leise.

Ein Vogel im Baume drüben

Klagt seine Weise.

		Oh Gott, dort ist das Leben

In Einfalt und Ruh!

Dies Raunen der Stadt ist Leben –

Und du? ...

		Was weinst du bei Tage im Stillen,

Weinst laut in der Nacht?

Was hast du, um Gotteswillen,

Aus deiner Jugend gemacht?

		Richard Schaukal
[bookmark: page37]

		 

		Paul Verlaine

		Winter

		So öde das Land;

Es endet nimmer.

Das Schneegeflimmer

Schimmert wie Sand.

		Der kupferne Himmel

Gibt keinen Glanz.

Der Mond tanzt am Himmel

Den Totentanz.

		Wie Wolkengespinnste

Schwanken im Grauen

Die Eichen, es brauen

Die Nebeldünste.

		Der kupferne Himmel

Gibt keinen Glanz,

Der Mond tanzt am Himmel

Den Totentanz.

		Ihr Wölfe und Krähen

Ihr hungerleidenden,

Was bringt euch der schneidenden

Winde Wehen?

		So öde das Land;

Es endet nimmer.

Das Schneegeflimmer

Schimmert wie Sand.

		Fritz Koegel (†)
[bookmark: page38]

		 

		Paul Verlaine

		Dichtkunst

		Du sollst es nicht nach Regeln zwingen;

Lass dein Gedicht im Winde wehn,

Lass es gelöst zu Hauch zergehn:

Musik, Musik vor allen Dingen!

		Wählt nicht das Wort! Mag sich verbinden,

Was sich begegnet ungefähr!

Was nüchtern steht, ist plump und schwer;

Lass uns berauschte Lieder finden.

		Wir wollen Farbe nicht, nur Schatten,

Den leisen, feinen Übergang,

Die Schwingungen, den halben Klang.

Lass Träume sich mit Träumen gatten.

		Wie Gift meid schnöden Witz und »Geist«,

Flieh die verruchten Mörder-»Spitzen«,

Darauf gespiesste Silben sitzen:

Den Knoblauch, der die andern speist!

		Das Rückgrat brich der Rednerei

Und halte deinen Reim im Zügel:

Er trägt dich sonst mit frechem Flügel

In Schäferwölkchenbimmelei.

		Wer wird ihm die Epistel lesen,

Den taub ein Kind, ein Neger fand

Und uns vererbt als Unterpfand,

Dass taub und blöd ein Mohr gewesen! [bookmark: page39]

		Noch einmal denn: Musik und nur

Musik und sei dein Vers die Seele,

Die sich wie eines Vogels Kehle

Tönend verbreitet im Azur.

		Und sei dein Vers, wie durch die Saaten

Im Morgentau der Frühlingswind

Mit zärtlichem Geriesel rinnt ...

Der Rest gehört den Literaten!

		Richard
Schaukal

		 

		Paul Verlaine

		Mein lieber Traum

		Und immer wieder hab ich dies Gesicht

Im Traum: ich lieb ein Weib, das mich versteht

Und liebt, und wie sie kommt und wie sie geht,

Ist sie dieselbe stets und wieder nicht.

		Nur diese Fremde kennt mich, nur ihr Licht

Erhellt mein Herz, das niemand sonst errät;

Und meine Stirn, von Perlen übersät,

Kühlt sanft der Kranz, den sie aus Tränen flicht.

		Ich weiss nicht, ob sie blond ist oder braun,

Weiss ihren Namen nicht, mir blieb allein

Sein Klang im Ohr; er lädt zum Träumen ein. [bookmark: page40]

		Ihr Blick ist so, wie Marmorbilder schaun,

Und ihre Stimme tönt so fern, so schwer,

Als käm sie von geliebten Toten her.

		Richard
Schaukal

		 

		Paul Verlaine

		Mondnacht

		Durch Waldesdüster

Das Mondlicht webt.

Heimlich Geflüster

Im Blattwerk bebt

Und raunt uns zu ...

Geliebte du!

		Im Silberkleide

Schlummert der Teich.

Die schwarze Weide

Spiegelt sich bleich.

Der Wind in den Bäumen

Rauscht ...

Lass uns träumen!

		Ein tiefer Friede

Vom Himmelszelt

Neigt sich hernieder

Zur stillen Welt.

Es leuchtet die Runde ...

O selige Stunde!

		F. v. O. B. [bookmark: page41]

		 

		Paul Verlaine

		Einst war ich gläubig

		Einst war ich gläubig, nun bin ich's nicht
mehr

(Ich gab mich wieder ganz dem Weibe hin);

Doch meine Seele sehnt sich heimlich sehr

Zum Glauben, dem ich abgefallen bin.

Ich gab mich wieder ganz dem Weibe hin!

		Ich hatte heim zum Kindheitsgott gefunden

(Und heute bete ich nur dich noch an);

Dem Sünder war in reinen Gnadenstunden

Der Himmelshoffnung Güte aufgetan.

Doch heute bete ich nur dich noch an!

		Durch falschen Schein, mir alles hinzugeben,

Ward wieder, ehe ich es noch gewahr,

Das Weib in dir zum Herrscher für mein Leben,

Ein Herr, allmächtig, doch des Mitleids baar ...

O reiche Zeit, da ich noch gläubig war.

		Stefan Zweig

	
		
		*

		Arthure Rimbaud

		Das trunkene Schiff

		Gleichgiltige Ströme kam ich hergeschwommen.

Nicht mehr den Schiffern stand ich zu Befehle:

Rothäute hatten sie aufs Korn genommen

Und nackend angespiesst an bunte Pfähle. [bookmark: page42]

		Nie fragt' ich nach der Mannschaft, die ich
trug;

Ich war von Korn und Baumwolle geschwollen;

Und als ihr Lärm verstummt war, schnitt mein Bug

Frei durch die Flut, gelenkt von eignem Wollen.

		Hin trieb ich durch der Brandungswogen Groll

Im letzten Winter, taub wie Kinderhirne.

Die losgerissnen Inseln sahn so toll

Sich nie das Chaos blähn um ihre Stirne.

		Des Sturmes Segen weckte mich im Meere;

Zehn Tage tanzt ich korkleicht auf der Flut,

Die neue Opfer, sagt man, stets begehre.

Nie stand nach blöden Lichtern mir der Mut.

		Süsser als Apfelfleisch für Kinderlippen

Drang grüne Flut durch meinen Fichtenbau,

Weinfleck', Erbrechen spülend von den Rippen,

Und riss mir Steuer weg und Ankertau.

		So schwelgt' ich in der Poesie der Wogen

Voll Heimlichkeiten und voll Sternenfunken,

Sog ein das grüne Nass, durch das gezogen

Ertrunkne kamen, bleich und traumversunken.

		Und rötlich durch die Bläue sah ich's
dringen,

Tief unterm Tag, mit trunknen Melodien,

Stärker als Wein und alles Harfenklingen:

Der Liebe jähes, herbes Flammenglühn. [bookmark: page43]

		Ich sah die blitzzerklaffte Wetterwolke,

Windhosen, Strudel, Strömung, sah die Nacht,

Die Frühe, gleich gescheuchtem Taubenvolke,

Und sah, was Menschen sich nur ausgedacht.

		Ich sah die Sonn' in fabelhafte Schrecken

Getaucht in starrer Fernen Blau verbluten,

Und wie uralter Heldensänge Recken,

So rollten ihren Räderschaum die Fluten.

		Die grüne Nacht mit ihrem grellen Schaum,

Der zu des Meeres Augen steigt wie Küsse,

Den Kreislauf seiner Säfte sah mein Traum

Und seine gelb und blauen Phosphorflüsse ...

		Ich stiess auf Tropenlande märchenhaft,

Wo Tigeraugen aus den Blumen glühen,

Sich Menschenhaut wie Regenbogen strafft

Im Meeresschloss und grüne Heerden ziehen.

		Moräste goren, ungeheure Reusen,

Ein Netz mit eines Leviathans Aas;

Und schwieg der Sturm, so gähnten auf die Schleusen

Und Fernen stürzten, die der Abgrund frass.

		Gletscher, gedämpftes Licht, Perlmutterwogen,

Gluthimmel, ekle Wracks in blauen Bain,

Wo Riesenschlangen, warzenüberzogen,

Von krummen Asten schwarze Dünste spein. [bookmark: page44]

		Ich möchte Kindern all die Fische reichen

Der blauen Flut, Goldfische, die da singen.

Mir lohnten Blütenschäume mein Entweichen

Und namenlose Winde liehn mir Schwingen.

		Vom Pol zum Wendekreise müd geschaukelt,

Sang mir des Meeres Klag' ein Schlummerlied.

Von dunkler Pflanzen Fangarmen umgaukelt,

So war ich einem Weibe gleich, das kniet,

		Ein Eiland, das den Kot und das Geschrei

Helläugiger Wasservögel schwankend trägt.

Ertrunkne zog mein offnes Haus herbei;

Sie haben drin zum Schlaf sich hingelegt.

		Ein Wrack, vom Sturm in vogelleere Luft

Geschnellt, bedeckt von aller Buchten Tange –

Solch wassertrunkenes Gerippe ruft

Nicht Panzer mehr, nicht Handelsschiff zum Fange.

		Frei, rauchend und von blauem Dunst umleckt,

Mich bohrend in der Himmelswände Glühen,

Ein Leckerbissen, der nur Dichtern schmeckt,

Vom Licht bemoost, vom Firmament bespieen,

		So schwamm ich, wie mit Bogenglanz gescheckt,

Von schwarzer Hippokampen Schar umdrängt,

Wenn Juliglut den Äther niederstreckt

Mit Keulen und in glüh'nde Trichter zwängt. [bookmark: page45]

		Ich bebte, brüllte fünfzig Meilen weit

Des Wasserstiers, des Malstroms Brunstgelüsten.

Ein Gast der blauen Unbeweglichkeit,

Sehn' ich mich nach Europens alten Küsten.

		Sternarchipele sah ich, trunkne Himmel,

Die über Inseln auftun tiefe Schächte.

Schläft, künft'ge Kraft, dein Goldvögelgewimmel

Im Schosse solcher bodenlosen Nächte?

		Zu oft wohl weint' ich. Ach, die Früh' ist
trübe,

Der Mond ist grausam, hart der Sonne Macht.

Mit trunkner Starre schwellt mich herbe Liebe;

Zerbrich, o Schale, sink' ins Reich der Nacht!

		Europens Wassern bleibt kein Wunsch geweiht,

Es wäre denn ein Teich, ein schwarzer, kalter,

Darin ein Kind betrübt zur Abendzeit

Ein Schifflein aussetzt, zart wie Maienfalter.

		Von eurer Schwermut eingelullt, ihr Wogen,

Mag ich der Krämerschiffe Spur nicht schneiden,

Will ich den grausen Blick der Brückenbogen,

Der stolzen Fahnen und der Flammen meiden.

		F. v. O. B. [bookmark: page46]

		 

		Arthure Rimbaud

		Vokale

		A schwarz, E weiss, J rot, U grün, O blau; ich
weiss,

Wo eure urgeheimen Keime liegen.

A, schwarzes Mieder, rauh von dem Geschmeiss

Der schillernden, das Aas umzieh'nden Fliegen,

		Ein Schattengolf; E, Zelte, Dampf, in Eis

Starrende Gletscher, weisse Fürsten, Blütentrauben;

J, Purpur, Blutsturz, Frauenlippen, heiss

Von Zorn und von verzücktem Büsserglauben;

		U, Strudel, der im grünen Meer sich regt,

Der Friede viehbedeckter Triften, Falten,

Die Alchimie in Denkerstirnen prägt;

		O, helles Horn von wundersamem Schall,

Ein Schweigen, drinnen Welten, Engel walten:

O, Omega, O, deiner Augen Strahl.

		K. L. Ammer
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		Stéphane Mallarmé

		Meeresbrise

		Mein Leib ist müd; die Bücher las ich alle.

O fliehn! Hinaus! Ich fühl's: vom Wogenschwalle

Zum Himmel wie berauscht die Vögel steigen.

Nichts kann in mir den Drang zum Meere zügeln,

Die alten Gärten nicht, die sich im Auge spiegeln, [bookmark: page47]

		Und nicht der Lampe Schein im nächt'gen
Schweigen

Auf leeren Blättern, die kein Schriftzug schwärzt,

Die junge Frau nicht, die den Säugling herzt –

Ich reise! Dampfer, der die Masten schaukelt,

Den Anker hoch, in ferne Tropenlande!

Noch glaubt, von bittren Hoffnungen umgaukelt,

Ein Weh den Scheidegrüssen dort am Strande;

Und diese Masten, die den Stürmen winken,

Sind sie bestimmt, zu scheitern und versinken

Und nie zu schaun der fernen Inseln Flor? ...

Doch horch, o Herz, auf den Matrosenchor!

		F. v. O. B.

		 

		Stéphane Mallarmé

		Der Nachmittag eines Fauns

		Verewigen will ich diese Nymphen

Licht

Enteilt ihr leichter Schmelz zur Luft, die dicht

Und lastend brütet.

		War mein Lieben
Traum?

Der Zweifel, dieses Erbteil alter Nacht,

Erwächst zu wahren Wäldern, Baum für Baum.

Ja, hab' ich's mir allein denn ausgedacht,

Das holde Laster, und mich sein gebrüstet?

Denk nach!

		Sind jene Fraun, danach dich lüstet,

Nur Bilder für dein fabelndes Verlangen? [bookmark: page48]

Faun, aus den kalten blauen Augen sprangen,

Wie Quellen springen, dir der Spröden Glieder,

Indess die Zweite, Schmachtende gewiss

Nichts war als heisser Wind in deinem Vliess ...

Warum nicht gar? ... Schwer drückt die Glut hernieder,

Ohnmächtig sank der Hauch der Morgenröte.

Kein Wasser murmelt als aus meiner Flöte;

Ihr Klang allein benetzt den Hain. Es weht

Kein Hauch als der aus ihr, der kaum geboren

In trocknem Tönregen geht verloren.

Kein Wölkchen, das am Himmelsrand sich bläht.

Der sichtbar heitre Hauch der edlen Kunst

Steigt aufwärts wieder zu des Himmels Gunst.

		O stilles Sumpfgestad, Siziliens Strand,

Darin ich wüste gleich dem Sonnenbrand,

Im Feuerregen schmachtend, – sprich, verkünde:

»Wie ich das hohle Rohr hier schnitt und zwang

»Kraft meiner Gabe, als durch goldne Gründe,

»Wo Rebengrün sich um die Quellen schlang,

»Zum Ruheplatz sich schlichen weisse Fraun

»Und meiner Flöte kaum entfloh das Lied –

»Da, gleich wie Schwäne, taucht der Schwärm und flieht.

»Najaden sind's« ...

		Träg glüht die Welt sich braun.

Wer sagt dir, Faun, was dem die Brust entfacht,

Der Töne paart? Zu neuer Glut erwacht,

So steh ich einsam in des Lichtes Fülle,

Euch, Liljen, gleichend, sonder Hehl und Hülle! [bookmark: page49]

Nicht nur das holde Nichts, den Kuss allein,

Der heimlich Brunst verheisst, hab' ich zum Pfand:

In meine reine Brust, mir unbekannt,

Grub holder Zähne Rätselspur sich ein.

Doch still! So heimliches sei ungesäumt

Dem Doppelrohr vertraut, dem klangbegabten.

Es zieht die Glut der Wangen ab und träumt,

Wie wir die schöne Welt ringsum erlabten

Durch das Verwechseln leicht getäuschter Lieder

Mit ihrem Sein. Auf, schwinge dein Gefieder

So hoch, mein Sang, als Liebe dringen kann!

Träg' auf dem Rücken ruhend und nach innen

Den Träumerblick gekehrt, aus meinem Sinnen

Heb' ich eintönig hell mein Liedchen an!

		Wag's nicht, boshafte Syrinx, Kind der
Flucht,

Am Ufer harrend, neu dich zu beleben!

Ich, sangesstolz, will lange Kunde geben

Von Götterfrauen und durch frommes Schildern

Den Gürtel rauben ihren Schattenbildern. –

So wenn nach Traubenblut mich treibt die Sucht,

Um fortzuscheuchen falscher Reue Qualen,

Heb ich zum Himmel lachend noch die Schalen,

Und auf die lichten Häute blasend, stier' ich

Bis in die Nacht hindurch, nach Rausch begierig ...

		Oh, Nymphen, schwellt mich mit Erinnerungen!

		»Mein Blick, das Ried durchspähend, traf die
jungen,

»Göttlichen Nacken, die zur kühlen Flut

»Geneigt, dort stillten ihrer Haare Glut, [bookmark: page50]

»Tief eingetaucht in feuchten Perlenschaum.

»Ich eil' herbei – und mir zu Füssen liegen,

»Erschöpft vom langen Ineinanderschmiegen,

»Zwei Schäferinnen, Arm in Arm, im Traum ...

»Ich raube sie, die sich noch kühn verschränken,

»In dies Gebüsch, das allen Duft der Sonne

»Preisgibt, und hoffe, dass uns gleiche Wonne

»Vereinen wird, wenn sich die Schatten senken ...«

		Dich lieb' ich, Jungfraunzorn, dich, heil'ge
Bürde,

Die nackt sich sträubt und gern entrinnen würde

Dem heissen Kusse, doch ein Schaudern dringt

Gleich einem Blitze von der Spröden Füssen

Ins Herz der Zagen und entringt

Der Unschuld Tränen mit dem Duft, dem süssen ...

		»Was tat ich arges? Dass ich froh bezwang

»Die zage Scheu und dieses holde Paar,

»Das von den Göttern fest vereinigt war,

»Entzweite ... Kaum mit heissem Kichern drang

»Ich auf die erste zu, die ihr Gespiele

»Noch immer schamlos hielt, um ihre Kühle

»An eigner Glut von neuem zu entfachen, –

»Als diese Beute meinem wollustschwachen

»Arm undankbar entschlüpfte, trotz der Zähren,

»Die mich berauscht in ihrem Lustgewähren ...«

		Je nun! lass andre meinem Glücke dienen,

Wenn sich ihr Haar um meine Hörner schlingt.

Du weisst, o Herz, dass die Granatfrucht springt,

Die rote, reife, rings umsummt von Bienen. [bookmark: page51]

So rollt mein Blut, von jedem Reiz entfacht,

Hin durch den Schwarm, den ew'gen, der Begierde.

– Sinkt dieser Wald von Gold und Asch' in Nacht,

So flammt durchs dunkle Laub die Feuerzierde

Des Ätna! Wenn Frau Venus ihn besteigt

Und ihren Fuss in seine Lava prägt,

Wenn matter aus dem Schlot die Flamme schlägt –

Halt' ich die Königin!

		Die Rach' ist leicht! …

		Nein, meine Seel' ist träg, der Leib sucht
Ruhe:

In hehrer Mittagsstille sink' ich nieder.

Im Schlaf vergessend meine schnöden Lieder,

Streck' ich mich in den durst'gen Sand und tue

Den Mund der Sonne auf, die Trauben reift.

		Lebt wohl, ihr zwei, lasst sehen, wohin ihr
Schatten schweift ...

		F. v. O. B.

		 

		Stéphane Mallarmé

		Herodias

		Die Amme:

Bist du es, Fürstin? Träumt mir? Ach, erlaube,

Die Ringe dir zu küssen, dass ich's glaube,

Du schweifst nicht mehr im Unbetretnen.

		Herodias: Fort! Die
Flut,

Die blonde, meiner Haare, macht mein Blut

Erstarren, wenn sie mir das Fleisch besprüht, [bookmark: page52]

Und meine Haare, die das Licht durchglüht,

Sind sterblich nicht wie du! Dein Kuss ist Mord,

War Schönheit nicht schon Tod ... Was zog mich fort?

Was für ein banger, bleicher Morgenschein,

Durch Nebelfernen dämmernd, lud mich ein?

Du, Winter meiner Amme, sahst mich gehn

In das Verliess der Löwen, lässig stehn

Im dumpfen Duft der königlichen Mähnen,

Der hundertjährigen, doch kannst du wähnen,

Wie es mich schauderte? Fern im Exil

Verweilt mein Traum: wie vor der Wasser Spiel

Zerpflück ich meine bleichen Lilien alle,

Und ihrem Schweben, ihrem Flockenfalle

Folgen gebannt die Löwen durch mein Schweigen,

Dem trägen Saum des Kleides nahend neigen

Sie meinen Füssen sich, die selbst das Branden

Der Meereswogen stillten, leise landen

Die wilden liessen ... Also still auch du

Des greisen Fleisches Lüste, da, sieh zu,

Hilf mir mein wildes Haar – muss dich doch quälen

Die Mähnenmiene – vor dem Spiegel strählen.

		Die Amme:

Soll ich dem Haar die heitre Myrrhe spenden?

Soll ich der welken Rosen Saft verwenden,

Den düsterroten, den sie rühmen?

		Herodias: Lass!

Du weisst es doch, dass ich sie nur mit Hass

Betrachten kann, die duftenden Gefässe!

Willst du, dass mich die Trunkenheit besässe, [bookmark: page53]

Die ihrem Hals enthaucht? Den Blumen mag

Mein Haar nicht gleichen, die den trüben Tag

Der Menschen buhlend heitern, – es ist Gold,

Jungfräulich reines: Ob es funkelnd rollt

Oder in matter Blässe kühl sich schmiegt.

Nie sei von weichlichem Geruch besiegt

Das trotzige Metall, das blank und glatt

Geschmeide, Waffen nur gespiegelt hat!

		Die Amme:

Geh nicht mit grauen Jahren ins Gericht:

Mein müder Kopf vergass Gebot und Pflicht –

		Herodias:

Genug davon! Den Spiegel halte mir ...

Wie oft, von Träumen matt, kam ich zu dir

Und spähte, Spiegel, wieder ins erfrorne,

Gerahmte Wasser, suchte das Verlorne,

Die welken Blätter der Erinnerungen

Tief unterm Eis, und hab dich nie bezwungen.

Nur meinen Schatten sah ich in der Ferne ...

Doch manchmal aus der schweigenden Zisterne

Stieg nackt mein Traum empor und schreckte mich ...

Sag, Amme, bin ich schön?

		Die Amme: Wie preis ich
dich,

Du Stern! Doch da, die Flechte fällt ...

		Herodias: Hinweg!

Wag solchen Frevel nicht! Der jähe Schreck

Vor der Gebärde nur lässt jede Welle

Des Bluts erstarren bis hinauf zur Quelle! [bookmark: page54]

Fluch dieser lästerlichen Hand! Verkünde,

Was für ein Dämon treibt dich so zur Sünde?

Der Kuss zuerst, die Salben, nun die Hand! –

Ich schaudre! Dieser Tag – o, ich empfand

Es ahnend! – birgt im Schoss noch mehr!

		Die Amme:

Verhüt's der Himmel gnädig! Freilich sehr

Seltsam ist diese Zeit ... So schattenhaft

Einsam schweift Ihr durch Eure Leidenschaft,

Seht Euch entsetzt in früher Reife blühen,

Anbetungswürdig doch in diesem Glühen

Kindlicher Schönheit ...

		Herodias: Wagst es
einmal noch!

		Die Amme:

War ich's, dem Ihr bestimmt seid!

		Herodias: Schweige
doch!

		Die Amme:

Und wird er kommen?

		Herodias: Lisch, du
keusches Licht!

		Die Amme:

Wie sollte, Süsse, dich Bestürzung nicht

Bei dem Gedanken an den Gott ergreifen,

Dem keiner wehrt, dem sie entgegenreifen,

Die bangen Reize, die dich blendend schmücken?

Und wem denn wahrt Ihr bebend das Entzücken,

Das lockende Geheimnis eures Leibes? [bookmark: page55]

		Herodias: Mir!

		Die Amme:

Ach, was für eine blasse Blume Ihr

Dann wäret, einsam wachsend und bewegt

Vom eignen Schatten kaum im Wasser!

		Herodias: Hegt

Dein Herz nun schnödes Mitleid oder Hohn?

		Die Amme:

Oh glaube, Kind, mir: kommen seh' ich schon

Den Tag, dem dieser Trotz erliegt!

		Herodias: Wer wer

Vermöchte mich wohl zu berühren, der

Sich Löwen neigten! Und ich will auch nie

Am Menschlichen mein Teil, und wenn du, wie

Schon oft, mich sahst mit starrem Blick, ein Stein,

Dastehn, o Amme, war es, weil ich dein,

Der Milch gedachte, die mich nährte.

		Die Amme: Klage

Erfüllt mich um das Opfer, dem ich sage:

Schon wölkt dein Schicksal schattend über dir!

		Herodias:

Mir will ich blühen, ewig, einzig mir,

Ihr wisst es alle, schweigende Gefährten!

Ihr abgrundtief versunkne grosse Gärten

Von Amethyst, du Gold, versteckt im Dunkeln

Des brachen Bodens, ihr in keuschem Funkeln, [bookmark: page56]

Erlauchte Steine, deren klares Licht

Mein Auge wahrt, und ihr, die Glanz, Gewicht

Und Grauen meinem jungen Haar gabt, Erze!

Doch du, in deren zeitverderbtem Herzen

Die Bosheit der Sibyllen grinst, dass dich

Von einem Sterblichen mir lästerlich

Zu sprechen lüstet, die du schauernd, bleich

Aus den Gewändern schon, die Kelchen gleich

Entblättert sinken, gleiten siehst die spröde

Duftende Blüte meine Schönheit, – Schnöde,

Gestehe, dass, wenn mich der laue Wind

Des Sommers, dem die Frauen willig sind,

Sich zu entschleiern, sah in meiner herben,

Sternkühlen Nacktheit, ich auch schon zu sterben

Nicht zögerte! Denn meiner Jungfernschaft

Starres Geheimnis lieb ich, lieb die Haft,

Die hüllend mich umwallende der Haare,

Und diesen Schauder, wenn die frierend klare,

Die keusche Nacht in meine Kammer steigt

Und ihre Kälte meinen Leib umschweigt,

Den, makellos, auch keiner brauchen wird!

O du, von eisigem Panzer hell umklirrt,

Glühend in Reinheit, ewige Schwester Nacht,

Mein Traum hat sich geflügelt aufgemacht

Und schwebt empor zu dir: ich bin allein

In meiner öden Heimat, ich bin dein!

Und alles rings umher ist wie das Dienen

Von stummen Spiegeln, und es scheint aus ihnen

In diamantner Stille nur mein Bild!

O Stille, die von Einsamkeiten schwillt! [bookmark: page57]

		Die Amme:

So wollt ihr sterben?

		Herodias: Mütterchen,
noch nicht!

Beruhige dich und geh jetzt, denk: sie spricht

Aus ihrem harten Herzen, und verzeih.

Zuvor jedoch verschliess die Läden: sei

Die so verhasste Bläue mir erspart,

Die buhlend sich dem Widerscheine paart

Im feilen Fenster ... Wellen wiegen sich ...

Kennst du kein Land, sag, irgendwo da drüben

– Denn in ein solches Land verlangte mich –

In dessen Himmel sich die Spuren grüben

Vom still im Laub erglühten Abendstern? –

Zünde mir noch – ich lausche gar zu gern

Dem leisen Tropfen, wenn die schlanke Flamme

Das Wachs in goldner Fessel schmelzet – Amme

Die Fackeln an – du magst es töricht schelten –

Und ...

		Die Amme: Nun?

		Herodias: Leb wohl
…

Ihr, meine Lippen, gelten

Denn alle diese Worte? Nein, ihr lügt!

Mir ahnt ein Unbekanntes ... Oder trügt

Ihr nicht, und sind's, euch selbst geheimnisvoll,

Seufzer der Kindheit, die schon scheiden soll?

Ist es kein Traum nur, dass ich manchmal meine,

Fremd glitten mir vom Leib die kalten Steine?

		Richard Schaukal
[bookmark: page58]
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		Henri de Régnier

		Die Lebensschwelle

		Mir lachte nichts ins Elternhaus hinein ...

Ernst lastete gehäuftes Schweigen drauf

Und seine Tür ging nicht mehr auf,

Seit ihre Schlüssel sich verloren hatten

In einer Nacht, da alles schlief,

Da auf der Gänge glatten Marmorplatten

Der Schritte Schall so traurig sich verlief,

Als ging' es da zum letztenmal hinein

Durch Türenfluchten und durch Zimmerreihn ...

		Und wie ein Schleier lag's auf den Gesichtern

Bei ihrem Huschen durch die langen Gänge,

Bei ihrem Sitzen in dem stillen Saal,

Als ob kein Licht mehr in die Augen dränge,

Als ob die Ohren sich entwöhnt der Klänge,

Und auf den Lippen starb der Laut zumal,

Dass man's vergass, wenn man ein Wörtlein sagte,

Und keine Antwort mehr zu geben wagte,

Und Schatten ruhten auf der Ringe Lichtern ...

		Vom Ebenholz und Damast an den Wänden,

Aus Gold- und Schildplattrahmen sah ich Frauen

Mit müdem Blick und finstre Männer schauen,

Blumen und Schwerter in den Ahnenhänden.

Sie lebten noch, wie einst, für alle Zeit,

Wie einst voll Hochmut oder Zierlichkeit.

Der eine hielt ein zugeklapptes Buch;

Grämlich stand er im langen Doktorkleid, [bookmark: page59]

Mit Hermelin verbrämt. Ein andrer trug

Den Silberharnisch um die Brust geschnallt;

Und Frauen in Brokat in andern Rahmen,

Ahnfrauen, Schlossherrinnen, Edeldamen,

Getreu in ihrer Miene und Gestalt,

Matt oder streng, blass oder starr,

Die Männer in der Kraft, sie in der Milde,

Vergangenheit von allem, was einst war ...

Und denk' ich dran, mag in der Frauen
Bilde

Der Schlüssel wohl zu meinen Träumen
liegen

Wie jene Männer mit den harten
Zügen,

In weiten Roben, in des Panzers Enge,

Die rohe Tatkraft trug und Wissensstrenge,

Den Grund zu meinen Taten mochten fügen
...

		Doch die nach ihnen kamen, da erschlafft

Des welken Stammes letzte Lebenskraft,

Die lebten in des müden Hauses Haft,

Die Eltern, die das Erbe mir vertraut

Des Gestern und die Macht der Gegenwart,

Sie, die so schweigsam waren, sanft und zart,

In trübem Sinnen und mit blasser Haut:

Sie lebten all ihr Leben auf einmal,

Tag aus Tag ein in immer gleicher Trauer;

Sie waren ihres Schweigens Widerhall,

Und jedes Gestern war von ew'ger Dauer:

So hatten sie an einem Tag ihr
Leben

Verwirkt, um immer neu es anzuheben ...

		Tot an den Fenstern die Gardinen hingen;

Die Leuchter hielten eine ganze Nacht [bookmark: page60]

Vor hohen Spiegeln regungslos die Wacht.

Die Kerzen brannten bis zum Selbstverzehren

In langen, wächsernen, geduldigen Zähren,

Und Nacht und Stille haben nichts gesagt –

So senkt' ermattet auch die Zeit die Schwingen ...

		Die Zeit! Ich sah sie rinnen manche Jahre,

Bevor ihr letztes Stündlein hat geschlagen

Und beide tot und Seit' an Seite lagen

Und eines schlief, das andere nicht zu wecken.

Gedankenschwere Nacht an ihrer Bahre!

Die gestern lebten, heute sind es Ahnen

Und werden in den Bildern lebend mahnen,

Wie jene, welche schon die Wand bedecken!

O düstres Einst, draus ich emporgetaucht!

Wie wird der Wind sein, der vom Meere haucht

In meinen Traum, dem nun die Stunde kam,

Frohsinn zu wirken oder Seelengram?

		Ich irrte lang am Meer in solchem Sinnen

Und weinte, da das Lächeln ich verlernt,

Denn jene Tage waren längst entfernt,

Da man das Lächeln lernt, im Haus erstickt,

Wo Seid' und Ebenholz die Wände schmückt,

Das seinen Geist dem meinen aufgedrückt ...

Ich irrte lang am Meer in solchem Sinnen

Und sass am Strande nieder, und die Hand

Liess durch die Finger weissen Dünensand,

Dieweil ich meines Schicksals dachte, rinnen ...

		F. v. O. B. [bookmark: page61]

		 

		Henri de Régnier

		Weinlese

		Dem Herbste will ich diesen Sang anheben!

In Weidenkörben sich die Lese schmiegt.

Die Traube, die den Mund uns rötet, wiegt

Schwer in der Hand, wie das Geschick, das Leben ...

		Die Brunnen von des Regens Tränen schwellen.

Die Flötentöne, kaum dass sie verklungen,

Sind fern schon, traurig, schon Erinnerungen ...

Der ist gealtert, der da weiss von Quellen

		Fern hinter Rebenhügeln, Fluss und Land,

Die ewig rinnen und, wenn wir uns neigen,

Jedwedes Antlitz unsres Einst uns zeigen

Und stille Pfade, die wir einst gekannt,

		Und Schatten, die von unserm Schatten rühren,

Und Jahre, die vergangner Stunden Ähren

Einsammelnd schreiten und sich von uns kehren –

Und doch ist dieser Abend schön; es führen

		Die Götter nackt den Reih'n durch unsern
Geist.

Die Trauben in den Korbgeflechten glühen,

Und doch beweinst du, Herbst, des Sommers Fliehen –

O, Ariadne, ewiglich verwaist!

		F. v. O. B. [bookmark: page62]

		 

		Henri de Régnier

		Herbst

		Sehnsüchtiges Einst, das uns das Herz
berauschte,

O Blütenwind im blauen Abendstrahl!

Du machst das Glück, das uns von hinnen rauschte,

Dem Überlebenden zu dumpfer Qual ...

		Wind, Vögel, Himmelsgold und Abendbläue

Und was noch war, da unser Aug gewacht,

Die Nacht, darin geschluchzt des Meeres Reue,

Das holde Frühlicht und des Mittags Pracht –

		Das schicksalsvolle Einst, im Duft der Reben,

Der Sommerernten und der Traubenlesen,

Beweint voll Schwermut, sich zu überleben,

Trostlos den alten Ruhm, dass es gewesen ...

		Und sieh, an diesem herbstlich reifen Herzen,

Gleich einer Fallfrucht, deren Blut berauscht,

Gereift von Lebenslust und Lebensschmerzen,

Pickt Vogelgier, vom Blütenwind umrauscht ...

		F. v. O. B.

		 

		Henri de Régnier

		Der Begleiter

		Es zieht dir nach durch Berg und Auen hin

Ein unsichtbarer, ewiger Gefährte,

Durch Dünensand und welkes Laub und Grün.

Hörst du den Schritt des Einst in deiner Fährte? [bookmark: page63]

		Aus deines Lebens und Erinnerns Schosse

Naht er dir schweigend und den Schatten just

Pflückt er von jeder einst gebrochnen Rose;

Beharrlich folgt er dir, des Wegs bewusst.

		Er schläft in deinem Schlaf, träumt deine
Träume,

Steht morgens auf und folgt dir bis zur Nacht

Durch Wälder, über Flüsse, Meeressäume –

Bis er den Zauberspiegel dir gebracht ...

		Was dich erinnern kann, vergass er nicht,

Und in dem Spiegel siehst du dich zuzweit,

Siehst hinter deinem Schicksal und Gesicht,

Ein ewiges Heute, die Vergangenheit. ...

		F. v. O. B.

		 

		Henri de Régnier

		Der Gast

		Ein stilles Haus, die schlichte Tür
verriegelt,

Ein Tisch von Ebenholz, der widerspiegelt

Die frischen Früchte und den Wasserkrug,

Landwege draussen, die zum Höhenzug

Ansteigen, den das nahe Meer verdeckt –

Und alles, was den Frohsinn mich gelehrt

Von solchen, die kein andres Glück begehrt,

Als eine Quelle, rosenüberdeckt,

Ein Rebenhüglein, einen Lebensabend [bookmark: page64]

Mit sanften Freuden, Sorg' und Neid begrabend,

Und gleiche Friedlichkeit tagein, tagaus:

All dies verstand ich erst, als in mein Haus

Du, Liebe, tratest, die ich längst entbehrt,

Mit deinem Frauenmund die Früchte assest

Und aus dem Kruge trankst und niedersassest

Und deine Schwingen faltetest am Herd.

		Sigmar Mehring
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		Georges Rodenbach

		Die tote Stadt

		Du Schwester mein und Gleichnis, tote Stadt,

Verfallende, gebannt vom Glockenklange,

Wir beide sind der kühnen Schiffe matt,

Der Segel, die, geschwellt vom Liebesdrange

Zum Meer, gleich Brüsten sich im Lichte blähn.

Verschlafen wir im Trauerkleide stehn,

Und keins der Schiffe birgt der herbe Hafen,

Die sonst der Flanken Gold in ihm gespiegelt

Kein Widerschein, kein Laut ... Das Schilf verriegelt

Starr unsre Fluten, die verwitwet schlafen,

Die leeren Fluten, die der Wind bestreicht,

Als hüllt' er sie ins Bahrtuch ... Oh wie gleicht

Sich unsere Schwermut, du verlassner Port!

O Stadt, du Leidensschwester, stiller Ort,

Gedenkend deiner alten Masten Zahl –

Mein Leben auch ist tot wie dein Kanal! [bookmark: page65]

Was tuts? Der Himmel spiegelt sich geklärt

In deinen Wassern, drinnen er versinkt,

Wie er in mein gestilltes Leben dringt.

Doch ward uns beiden Bessres noch bescheert:

Statt eitler Schiffe, wirrem Treiben nur

Dem Wolkenflug den Spiegel vorzuhalten

Und abzubilden ewige Gestalten,

Ihr lässig Ziehn verklärend im Azur –

Sind wir, die also treu dem Himmel dienen,

Umglüht von seinen Fernen und aus ihnen

Das Paradies in uns herniederquillt.

Oh Stadt, du meiner Seele Ebenbild!

		Darum auch, Schwester, sind wir beide wert,

Dass unsere Flut der sanfte Schwan befährt

Des Traumes, den herbei die Stille zieht

Und der vor allem Lauten scheu entflieht,

Der da nur weilt, der stolzen Palme gleich,

Wo still sich dehnt des tiefen Schweigens Reich, –

Der weisse Schwan, der stolz die Flügel trägt,

Ein Schiff aus Mondlicht und aus weisser Seide,

Ein Silberglanz auf trüber Städte Leide, –

Der, wenn ein Hauch die tote Gracht bewegt,

Sein Flaumgefieder sträubt, und wenn es nachtet,

Wie ein gerefftes Schiff das Meer verachtet

Und seine Schwingen schliesst und schlummert ein,

Wie brütend auf der Sterne Widerschein.

		F. v. O. B. [bookmark: page66]

		 

		Georges Rodenbach

		Im Strom der Seele

		Verwaiste Seele, wehmutsvolle, bange,

Wie kann dir noch der Erdenrausch behagen

Mit seiner Freude falschem Schellenklange,

Der durch die Frostluft sich auf deine Plagen

Herniedersenkt! Der Traum nur kann dich retten,

In trügerischen Flaum dein Leben betten.

		Nur Leid ist deines Wanderns Lohn gewesen;

Nun bleibst du stets, als wärst du kaum genesen.

Ein jedes Hoffen, jedes Trachten schwand,

Dem Leben etwas Kraft noch abzuringen,

Noch ein paar reife Trauben heimzubringen.

Der Weinberg ward von Fremden ausgeraubt,

In deren Keltern laut der Most nun gährt.

Dir ward das Leben feindlich und entlaubt,

Ein Dornenhag, durchblitzt vom blanken Schwert.

		Im Traum jedoch blüht eine Freundeswelt,

Lockt ein Asyl für unsre müssigen Hände.

Fern liegt das Leben, wo der Hornruf gellt!

Der Liebe Jubelschall hat bald ein Ende.

Die trübe Seele weiss: im Traum nur gibt

Es ewige Liebe, wie man Tote liebt.

		Oh Traum, du einziger Freund, der sich
bewährt,

Du Edelstein, der alles Licht verklärt

Und ihm des Wassers Farbenfülle schenkt ...

Du Schatz, so kühl und schön ins Herz gesenkt! [bookmark: page67]

		O Gott, mach mich an solcher Habe reich,

Der ich ihr Hüter bin und Herr zugleich;

Und täglich einen neuen Traum mir spende:

Gott, gib, dass ich in Träumen mich verschwende!

		F. v. O. B.

		 

		Georges Rodenbach

		In der Kirche

		Die alte Kirche träumt in tiefer Ruh;

Ringsum in Schwermut liegt die tote Stadt,

Man spürt's, wie wenn man Kranke um sich hat,

Und alles deckt des Turmes Schatten zu.

		Bang ist der Schwalben Zwitschern und
Geschwirr

Im Hof. Halbtrauerzwielicht füllt den Bau,

Nur durch die Scheiben blickt das stolze Blau;

Bleich ist und welk der Jungfrau Spitzenzier.

		Alt, welk ist alles! Sieh, es stehn die
runden

Steinsäulen kahl, wie Stämme, rings behaun.

Und wie wenn Nägelmale blutig taun,

So quillt ein ferner, kranker Duft von Wunden,

		Der fad, entnervend, sinnlich ist zu nippen.

Ja, Krankenduft ist alles, was hier webt.

Nach Lilien duftet's, welkem Stroh der Krippen

Und Weihrauch, der im Dämmerschein verschwebt. [bookmark: page68]

		Goldkannen dünsten Wein. Die Kerze schwelt,

Von Sünderhand entflammt am Gottestische,

's ist alles Duft, doch welk und ohne Frische,

Des Altars Tuch, die Myrtenkränz' entseelt.

		Ihr Hauch auch weht, die schon entschlafen
sind,

Die, modernd hier, vor Gottes Richtstuhl standen

Mit Reueträn' und Angstschweiss ihrer Schanden –

O Duft, der träg' sich durch die Zeiten spinnt! ...

		Und immer weiter stets, wie stets zuvor! ...

Denn alt ist diese Stadt; es strotzt von Leichen

So Chor wie Schiff, bedeckt von ihren Zeichen,

Und mancher Sarg schon kam durch dieses Tor.

		Ja, tot ist alles oder wird es hier!

Der Weihrauch stirbt im Nichts, das Heut' im Gestern.

Verblasst der Brüder Bilder und der Schwestern;

Nur Heil'genschrein und Knochen winken dir ...

		Rings herrscht der Tod, doch auch die
Ewigkeit.

Tritt ein denn, zagendes Gemüte.

Der Pforte Teufelslarven grinsen breit;

Doch drinnen atmet lauter Güte,

Und durch die schwarzen Scheiben bricht's herein

Wie Mondenschein ...

		Ja, allem Leben wendest du dich ab,

O Seele, trittst du ein in dieses Grab,

Aus Tagesglut in diese stille Nacht,

Wo nur im Grund der Kerzen Schimmer wacht,

Wie Lippen, die im Traume sich bewegen ... [bookmark: page69]

		Weihwasser netzt die heissen Finger kühl:

Dies ist, das du ersehntest, dein Asyl,

Die sichre Arche in der Sünden Flut.

Die Taube trägt den Ölzweig dir entgegen,

Des Geistes Taube, der auf allem ruht ...

		Kalt weht der Grabeshauch umher.

Der Sünder, der du warst, stirbt mehr und mehr

Der Welt und sich,

Wie Lazarus dereinst verblich –

Doch Jesus weint, und neu erhebst du dich.

		Mit neuer Seele stehst du wieder auf;

Nichts ist im Paradies dir mehr verboten.

Was liegt nun an der Welt und ihrem Lauf?

Was liegt nun an der Stadt, der toten?

Und ob der Regen an die Scheiben schlägt,

Ob Nacht die Welt in Witwenschleier legt:

Hier nachtet's nicht.

Im tiefen Chor

Zittert im Gold des Heiligenschreins ein Licht.

Des Weihrauchs Schattenvorhang wallt empor ...

Du warest tot – nun bist du neu belebt,

Zum Licht erkoren, dem erflehten.

Du fühlst von Schwestern dich umschwebt,

Fühlst, dass Marie und Martha mit dir beten ...

Knaben preisen nun im Chore

Glockenrein das Sakrament.

Himmelan von der Empore

Steigt's wie steinern Ornament. [bookmark: page70]

Unstofflich sind die Klänge,

Wie wenn ein Sprudel spränge,

Ein frischer Quell, der steigt und sinkt,

Wie wenn ein Lichtmeer funkelt,

Bald aufflammt, bald verdunkelt,

Ein Taubenschwarm sich auf und nieder schwingt.

Man blickt durch das Gewimmel

Der Flügel in den Himmel

Und wie durch einen Edelstein – – –

		Die Orgel summt bedächtig

Und breitet Schweigen nächtig

Wie schwarzen Sammet über alles drein.

		Hold zu träumen

Ist's in diesen stillen Räumen,

Und ein Ave löst sich aus der Brust,

Wie aus einer Linnenlade

Veilchenduft,

Wallt empor mit Weihrauchswolkenduft,

Still in Nacht und Schweigen zu zergehen;

Düfte wehen

Wie von Totenblumen fade ...

Tat sich auf der alten Zeiten Gruft?

Kaum Geräusch im stillen Kreise.

Holz und Stein

Knistert fein,

Und das Tote atmet leise. [bookmark: page71]

		Und wie du träumst und betest, kaum bewusst,

Der Schatten wächst so trüb und schwer.

O säh' ich Gott, so betet deine Brust.

O wüsst' ich, wüsst' ich, zweifelt' ich nicht mehr!

Schon ist das hohe Schiff verdunkelt;

Die Pfeiler schwinden allgemach,

Und nur im letzten Fenster funkelt

Im Ringen mit der Nacht der letzte Tag.

		Du selbst versinkst in Nacht

Und irrst, verirrst dich in das Land der Träume.

Ging nicht ein Zeichen durch die stillen Räume

Des himmlischen Verzeihns, eh du's gedacht?

Du bist der Zeitlichkeit enthoben;

Du fliehst, du fliehst, du bist zerstoben.

Du sinkst, du sinkst – bis auf des Meeres Grund.

Stets tiefer, kälter stets. Kein Ufer fasst den Schlund –

		Ob lange Zeit verstrich?

Der letzte Schein verblich.

Blaugrau spinnt alles ein.

Du wähnst in umgeschlagnem Schiff zu sein ...

		Die Orgel präludiert mit leisem Säuseln,

Wie wenn ein Bach aus Wolken niederquillt,

Der Flor emporwallt, wenn er sich gestillt

Im Wasser, dessen Spiegel kaum sich kräuseln.

Farblose Flut, dem Tastenwerk entwrungen,

Von unsichtbarer Hände Druck entsprungen ... [bookmark: page72]

Sie rinnt, sie schaudert, zaudert, stockt im Lauf,

Stürzt weiter dann und schwillt zum Giessbach auf,

Zum breiten Flutschwall, dass dem Ohre graust,

Wie's durch die Säulen schwemmt, den Hof durchbraust,

Sich schäumend zwängt wie durch ein Schleusentor;

Die Orgelpfeifen stehn wie Riesenrohr.

		Der Kinder Glockentöne schmelzen jach

Dahin im Schwalle, wie im Strom ein Bach,

Ein plötzlich Schweigen, Inseln, die ihn spalten;

Dann wieder strömt's und keiner kann es halten.

		Es wechselt Tag und Nacht und Kraft und
Milde,

Doch Milde nur, wie sie die Kraft
verschönt.

Es strebt empor wie steineres Gebilde,

Dem Felsen gleich, der sich mit Blumen krönt.

O Stimme du der himmlischen Gefilde,

Kein Menschengeist dich mehr zu meistern wähnt!

O Donnerlied, im tiefsten Schacht erklungen,

O Element, von Felsenkraft bezwungen!

		O Hauch, der kosend bald die Gräser strähnt,

Bald niedermäht, wie Sensenstahl den Schwaden!

O Bach, der sich zum Fluss, zum Strome dehnt,

Und niederstürzt in donnernden Kaskaden!

O Element, das Menschenwitz verhöhnt,

Denn jede Stimme dient, sich zu entladen,

Früh aufzujauchzen, still des Nachts zu weinen

Und Erdenlied mit Engelsang zu einen! [bookmark: page73]

		Bald droht es rauh, bald lispelt's
Engelsgüte,

Ist ungestüm und wie aus Kindermund;

Und hat der Wettersturm zerknickt die Blüte,

So spannt ein Bogen sich zum neuen Bund.

Bald jauchzend Herz, bald schluchzendes Gemüte,

Bald schwarz, ein Katafalk im Herzensgrund,

Bald ist es hell wie frommes Kinderlallen –

Unendlich wie der Himmel über allen.

		F. v. O. B.
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		*

		Fernand Khnopff

		Der Gipfel

		Hochauf, ein niederschmetternd starr Gebilde,

Steigt an der Gipfel; stolz und unbewegt,

Sieht er den Strom der Zeit, bald kaum erregt,

Bald wie den Schlangenknäul am Ägisschilde.

		Ob rot der Himmel glüht, Gewölk sich ballt

In breiten Massen, ob der Mittag lacht,

Ob Abendgold sich zeigt in blutiger Pracht

Und trübe Dämmrung: ewig bleibt er kalt.

		Vom Scheine nur der prunkenden Gestirne,

Die endlos kreisen, lichtet sich die Firne

Des königlichen Baus in weisser Seide.

		Doch wieder, geht ihr Schimmer matt zur Ruh,

Steht schwarz der Fels in schneeig weissem Kleide –

O blickt' ich eisig, unbewegt wie du!

		F. v. O. B.

	
		
		*

		Albert Samain

		Musikbegleitung

		Birken und Linden im Silberflimmer ...

In die Flut ergiesst sich der Mondenschimmer ...

		Wie langes Haar, gesträhnt vom Abendwind,

Der Duft der Sommernacht den See umspinnt.

Der dunkle See blinkt wie ein Silberschild. [bookmark: page80]

		Das Ruder hebt und senkt sich kaum,

Mein Nachen schwebt dahin im Traum.

		Mein Nachen schwebt ins Himmelreich

Über den körperlosen Teich.

		Die Ruder auf und nieder steigen,

Sie sind die Sehnsucht und das Schweigen.

		Im Takt, die Lider zugedrückt,

So tust du, Herz, so selig träge,

Langsame breite Ruderschläge.

		Drunten der Mond über den Hügel blickt

Und lauscht, wie lautlos schwebt das Boot.

Von meinem Mantel gleiten drei lichte Lilien tot.

		Ist's ihre Seele, Nacht, du wollustvolle,
bleiche,

Ist es die meine, die verhaucht?

O Haar der Silbernacht, gesträhnt vom Ried im Teiche ...

		Wie in die Flut das Ruder taucht,

Wie sich der Mond in die Wellen ergiesst,

Meine Seele in Tränen zerfliesst.

		F. v. O. B. [bookmark: page81]

		 

		Albert Samain

		Attys

		Attys streckt sich ins Gras an der lauschigen
Quelle

Und folgt müssigen Blicks der leuchtenden Welle,

Die in schimmerndem Morgenrot durch grüne Wiesen rinnt.

Der Wald ist kaum erwacht, übers öde Feld streicht der Wind.

Attys lässt seinem Horn leichtfingernd Töne entschweben,

Die ohne Wahl, wie von selbst, Akkorde geben.

Und so hell und rein quellen sie hervor,

Als blies' ein Engelmund auf himmlischem Rohr.

Am Hügelhang sieht man Rauchwolken steigen,

Der nackte Morgen lacht hinter tauigen Zweigen,

Von einem seltsamen Rausch wird der Hirt übermannt,

Unter seinem Fuss – rätselhaft – zittert das Land.

Er trinkt den Blütenhauch mit Frühlingsgelüsten,

Er trinkt geweihte Milch aus Kybeles Brüsten.

Quellen springen, Bäume blühn, und es raschelt das Laub.

Weltschauer durchrieseln ihn und er sinkt in den Staub,

Im saftstrotzenden Gras birgt er die brennenden Wangen.

Mit stürmendem Herzen möcht er das All umfangen.

Das volle Leben rollt um ihn her. Wild um ihn jagt

Toller Insekten Schaar, denen kein Morgen mehr tagt.

Der Vogel flattert, der Wind weht, die Blüte zittert.

Der Himmel strahlt wie Krystall. Und Attys wittert,

Dass seine Seele, wie Birkenschatten im Sand,

Kernlos und leicht mit dem Wellengemurmel verschwand.

		Sigmar Mehring
[bookmark: page82]

	
		
		*

		Emile Verhaeren

		Vläminnen aus alter Zeit

		Hochsommersonne, die das Korn versengt,

Das reifende, bräunt eure schöne Rundheit,

Vläminnen Ihr, kraftstrotzend vor Gesundheit,

Die überquillt und euch den Gürtel engt.

		Streckt euch in das gemähte Heu gelassen

Mit starkem Rumpf und saftgeschwellten Brüsten,

Mit glattem Haar, weich wie der Sand der Küsten,

Und lasst uns liebend eure Knie umfassen.

		Anbeten lasst euch in den heissen Tagen,

Wo Glutenwind die Weiten überfliegt,

Der blaue Teich im Mittagsflimmer liegt

Und stolz und regungslos die Eichen ragen;

		Und wo die Stiere wie verstört vom jähen

Anfall der Brunst sich ungebärdig regen,

Die jungen Hengste in den Obstgehegen

Mit vorgestrecktem Halse wiehernd stehen;

		Wo Liebe grenzenlos die Brust durchdringt,

Im Hauch der Sinnenglut die Herzen schwellen,

Wie sich die Segel auf empörten Wellen

Blähn, wenn die Bö mit neuer Wut anspringt.

		Preis eurem Leib, verklärt vom ew'gen Strahl,

Der Brüste Flor, der Blicke Goldesglanz,

Preis euch, ihr Frauen, meines Vaterlands,

Ihr unsrer Sinne höchstes Ideal!

		F. v. O. B. [bookmark: page83]

		 

		Emile Verhaeren

		Frommer Abend

		Die Dämmrung breitet wie ein Büsserhemd

Ihr bleiches Schweigen auf die weite Runde;

Und auf dem dunkelgoldnen Hintergrunde

Steht jedes Ding so flächenhaft und fremd.

		Des Hagels Pfeile schnitten durch die Luft;

Nun prangt der Himmelsdom in blauer Reine.

Der Tag verloht im letzten Flammenscheine;

Sein Gold verschmilzt in nächtigem Silberduft.

		Verlassen liegt der Horizont. Nur dort

Zieht eine Reihe riesenhafter Eichen,

Die fern bis zu den dunklen Höfen reichen,

Durch Brachgefild und Ginsterbüsche fort.

		Die Bäume ziehn wie Mönche, gramerfüllt

Vom trüben Abend, ernst im Grabgeleit.

So pilgerten im schwarzen Trauerkleid

Die Büsser einst zum fernen Gnadenbild.

		Die Strasse steigt und wie durch roten Mohn

Führt sie ins letzte Abendglühn hinein.

Die kahlen Stämme gehn in Doppelreihn,

Wie Mönche ziehn zu ihres Gottes Thron.

		Im Ätherblau erblüht die Saat der Sterne

Hoch über ihnen, und das Lichtgefunkel

Gleicht Riesenkerzen, die sie durch das Dunkel

Unsichtbar halten in die Himmelsferne.

		F. v. O. B. [bookmark: page84]

		 

		Emile Verhaeren

		Legenden

		Die grossen Sonnen in den letzten Tagen

Des Herbstes sinken blutig, kupferrot.

Mein Herz, wo sind die Recken aus den deutschen Sagen,

Die durch die Wälder bliesen nach dem Tod?

		Durch Feld und Fels und Stadt riss sie der
Mut,

Und plötzlich stürzten sie und hingeronnen

War ihrer Tage, ihres Herzens Blut.

Doch in den Sagen wandeln sie als Sonnen.

		Das Leben war für sie ein Nichts, ein
Abenteuer;

Sie hielten es mit stolzem Zaum in Haft

Und hetzten es, ein Ross mit wildem Feuer,

Und pressten es mit ihrer Schenkel Kraft.

		Sie ritten es in hitzig tollem Jagen

Zu Schanden, Sieger über aller Not.

Mein Herz, wo sind die Recken aus den alten Sagen,

Die durch die Wälder bliesen nach dem Tod?

		F. v. O. B.

		 

		Emile Verhaeren

		Die Dornenkrone

		Auch ich will meine Dornenkrone tragen,

Ein Dorn für jeglichen Gedanken in der Stirn,

Bis zu den zarten Wurzelnerven, wo im Hirn [bookmark: page85]

Die bösen, selbstgeschweissten Träume nagen.

Und diese Krone sei dem Lodern gleich

Von Flammenmähnen, die die tollen Winde strähnen,

Sie sei das glutumlohte Ebenholzgesträuch!

Zermartern soll sie mein geheimniswirres Sehnen

In seiner Öde, die geknickten Zärtlichkeiten,

Der Reue Geisselgier, den Kitzel des Entsetzens;

Sie soll den Hass und Mörderwahn mit gierbereiten,

Stachligen Dornenkrallen mir zerfetzen

Und tiefer noch sich in das Röcheln bohren,

Das zitternd nach der Liebe goldnen Vliessen schreit,

Soll Frevelfinger foltern, die in Klostertoren

Gesündigt und der Qualen tiefe Brünstigkeit ...

Und alles, alles! ... O du Krone meiner Qualen

Und meiner Lüste, die so herrisch prangt

Ob meinem Haupt und Hirn mit ihren roten Strahlen,

Traumkrone du, die meine irre Stirn verlangt,

Lass deinen somnambulen Irrglanz farbentönig

Mich krönen, deinen tollen und verlachten König!

		Stefan Zweig

		 

		Emile Verhaeren

		Der Baum

		Ewig allein

Im Winterfrost wie im Sommerschein,

Begrünten Stammes und fröstelnd nackt,

Von der Stille gekost, vom Wetter gepackt,

Ewig hält er das niedere Land

Mit der Grösse und Wucht seines Lebens gebannt. [bookmark: page86]

Gleiche Felder sieht er seit hunderten Jahren,

Die gleiche Arbeit, die gleiche Saat.

Die Augen derer, die einstens waren,

Belauschten ihn schon und die heimliche Tat,

Wie langsam Ring an Ring im Stamme schwoll

Und breite Zweige aus der Rinde grünten.

Ruhig und hoheitsvoll

Sah er auf sie, wenn sie der Arbeit dienten.

Klingende Nester wuchsen auf seinen Ästen.

Er barg am Tag des Schattens blaue Flut,

Und den Verliebten war zu stillen Festen

An goldnen Abenden sein Dunkel traut und gut.

		Nach seinen Tränen, nach seinem Glanz

Messen die Bauern das Wetter am Morgen.

Er weiss alle Wunder und Heimlichkeiten,

Die in den wilden Wolken verborgen,

Und kennt die Pfade der Sonne ganz,

Der einsame Hüter vergangener Zeiten

Des traurigen Lands.

Doch wie auch diese Erinnerung sei,

Die noch in seinem Holze währt,

Wenn sich erst Januar zu Ende neigt

Und junger Saft im Stamme gärt,

Dann reckt er sich hoch und hält den Segen

Seiner Äste, zitternd und neu, –

Trunkene Blätter, ekstatische Hände! –

Mit unendlichem Jubelschrei

Der Zukunft entgegen. [bookmark: page87]

		Dann flicht

Er der flirrenden Blätter zartes Gezwirne

Mit rieselnden Fäden aus Regen und Licht.

Er presst seine Knoten, renkt Zweige ein

Und hebt mit Stolz seine wachsende Stirne

In den besiegten Himmel hinein.

Sein Wurzelwerk wühlt sich von Schacht zu Schacht

Und trinkt den Teich und die Erde trocken,

Dass er selbst oft erschrocken

Anhält von der wühlenden Arbeit Macht,

Die er in der Tiefe schweigend vollbracht.

Allein – wie viele Kämpfe, hart und ungezählt,

Eh ihn sein Trotz zu solcher Kraft gestählt!

O, die Schwerter des Winds, die schweren Gewitter,

Die seine Krone mit Blitzen durchspellten,

Des Hagels scharfe, schneidende Splitter

Und der eisig fressende Rost der Kälte!

Doch, ob auch der Schmerz seine Fasern durchnagte,

Es war keine Stunde, da er verzagte,

Weil er treu

Und hartnäckig wollte,

Dass er mit jedem Frühling neu

In doppelter Schönheit aufblühen sollte.

		Im Herbst, als ihn schon helles Gold
umglühte,

Ging ich oft hin zu diesem hohen Stamme,

Mit meinen alten Schritten, die schon müde

Geworden, wenn sie auch noch rüstig sind.

Und staunte auf, wie – eine rote Flamme – [bookmark: page88]

Sein Laubwerk lodernd floss im Wind,

In seinen Wipfeln schienen Millionen

Von fremden Seelen leisen Sangs zu wohnen.

Ich ging zu ihm, die Augen heiss vom Feuer,

Ich rührte ihn mit meinen Fingern und

Erstaunte, wie sein Schwanken ungeheuer

Erbebte tief bis in der Erde Grund.

Ich presste meine Brust an seinen Schaft

Mit solcher Liebe und solcher Glut,

Dass seine Melodie, sein Sein und seine Kraft

Aufquoll und tief verströmte in mein Blut.

		Da fühlte ich mich seinem vollen Leben nah,

Ich drängte mich an ihn wie einer seiner Äste,

Und ihn belauschend spürt ich da:

Ich liebte jetzt das Licht, die Wälder mehr,

Die weiten Flächen und der Wolken Heer.

Dem Schicksal stemmt' ich mich mit neuer Feste;

Ich sehnte mich, das All an mich zu raffen,

Und jauchzte auf: »Gott hat die Kraft erschaffen,

Dass sich der Mensch zu kühner Tat begeistert;

Sie ist es, die noch Edens Schlüssel hält,

Sie ist die Faust, die alle Türen meistert!«

Und glühend küsste ich den harten Stamm

Und heimwärts wandernd durch die trauervollen

Gelände zu der roten Abendflamme,

Fühlte ich erst, wie heiss aus meiner Brust die tollen

Schreie unsagbaren Glückes quollen.

		Stefan Zweig [bookmark: page89]

		 

		Emile Verhaeren

		Lichte Stunden

		Dies Säulenkapitäl, wo hassentstellt

Unholde furchtbar mit einander ringen

Und sich zu grauenvollem Knoten schlingen

Von Blut beströmt, vom Schrei der Wut umgellt –

Das war ich selbst, bevor ich dich erschaute,

Du Neue, du mir Altvertraute,

Die zu mir kam vom Ewigkeitsgestade,

In beiden Händen Güte, Inbrust, Gnade!

Ich weiss, dass auch in dir die tiefen Dinge schlafen,

Die mir das Herz durchrauschen.

Und durstend nach Erinnerung lauschen

Der Zeit wir, da uns gleiche Lose trafen.

		Sah nicht die gleiche Stunde unsre Tränen

Unwissentlich in Kinderaugen taun,

Das gleiche Leid, das gleiche Sehnen,

Das gleiche leuchtende Vertraun?

Denn ich bin dein durch jenes Unbekannte,

Das meinen Schritt in seine Gründe bannte,

Darin mein wirres Leben sich verlief.

Und hätte ich nur besser still gehalten,

Ich hätte längst durch seiner Wimper Spalten

Den Strahl gesehn, der dir im Auge schlief.

		Erna Rehwold [bookmark: page90]

		 

		Emile Verhaeren

		Nachmittagsstunden

		Der längst verstorbnen Jahre tote Küsse,

Sie drückten auf sich deinem Angesicht.

Es schonten dich des Alters Stürme nicht,

Und welken sah ich mancher Rosen Süsse.

		Nicht seh' ich mehr, so wie es einstens war,

Wie Festtagsmorgen leuchten deine Augen,

Zu langer Rast gleichwie in Fluten tauchen

Dein schönes Haupt tief in dein schwarzes Haar.

		Die doch so sanft geblieben, deine Hände,

Sie kommen nicht mehr – gleich wie Frührot lacht,

Im dunklen Moos – mit ihrer lichten Pracht

Auf meine Stirn zu legen heitre Spende.

Nicht birgt dein zarter Leib, der einst so jung und warm,

Den ich mit liebenden Gedanken schmückte,

Die Tauesfrische mehr, die mich entzückte;

Dem schlanken Aste gleicht nicht mehr dein Arm.

		Ein unaufhörlich Welken und Verfallen;

Verändert selbst ist deiner Stimme Klang.

Wie eine schlaffe Flagge sinkt dein Körper bang,

Lässt alle Jugendsiege mit sich fallen.

		Und dennoch höre, was mein treues Herz dir
sagt:

Was kümmert's mich, was sonst man dumpf beklagt,

Mich, der doch weiss, dass nichts mehr in der Welt

Je unsres Wesens tiefsten Kern entstellt.

In unsren Seelen ruhn zu tiefe Dinge

Als dass an Schönheit ihre Liebe hinge.

		Anna Brunnemann
[bookmark: page91]

		 

		Emile Verhaeren

		Epilog

		Der mich einst abends liest in fernen Jahren,

Mein Werk aus seinem Schutt und Schlafe störend

Und gierig meiner Seele stummen Sinn beschwörend,

Mit welcher Hoffnung wir von Einst gewappnet waren,

		Er wisse, wie durch Tränen und Revolten

Mit wilder Inbrunst erst sich mein Frohlocken mühte,

Wie es im herben Manneskampf der Schmerzen glühte,

Bis es die Liebe fand, der seine Brunst gegolten.

		Ich liebe meinen Fieberblick, mein Hirn, die
Nerven,

In Herz und Leib des Blutes warmes Raunen,

Ich liebe Mensch und Welt und muss die Kraft bestaunen,

Die meine Kräfte in das Weltall werfen.

		Denn Leben heisst allein: empfangen und
verschwenden,

Und nur die Sehnsuchtswilden haben mich begeistert,

Die auch so gierig standen, keuchend und bemeistert

Vom Leben und von seiner Weisheit Feuerbränden.

		Stunden der Grösse, des Verfalls! – im Tiegel

Des Lebens schmilzt und schwistert sich das Ungewohnte,

Wenn nur bis in den Tod, lachend der Horizonte,

Die Sehnsucht reist mit ausgespanntem Flügel.

		Und Grosse sind nur, die sich an die
unzählbaren

Massen der Menschheit inbrunstvoll verschenken.

In der Unendlichkeit wiegt trunken sich das Denken.

Ein Schöpfer braucht die Liebe, um zu offenbaren. [bookmark: page92]

		Unfassbar schlummert Wollust auf des Wissens
Grunde,

Sie löst der dunklen Dinge feingewebte Schleier;

Sie klärt der Welten Kraft in milder Schönheitsfeier,

– Oh Ihr, die einst mich lest in ernster Abendstunde,

		Wisst Ihr, warum sich meine Verse an Euch
wenden?

Weil dann, in Eurer Zeit, ein Kühner schon das Wissen,

Dem Herz der Wirklichkeit dem klaren Glanz entrissen,

Den aller Dinge Eintracht schafft in seinen Händen.

		Stefan Zweig

	
		
		*

		Charles van Lerberghe

		Die Verwandlung

		Sanft verhallt das Nachtgebet,

Alles wie im Traum zergeht

Und die Welt schläft ein im goldnen Schein.

		Selig träumend, mit gesenkten

Lidern, in dem Kreis der Engel,

Sitzt die Jungfrau in der Grotte,

Gottes Sohn auf ihrem Schoss.

		Am Himmel knüpfen sich Gewinde

Von Rosen, und auf dem Meer

Bebt der Muschelglanz der Lüfte

Über die hellen Wellen her. [bookmark: page93]

		Sieh, da steigen tiefe Wälder

Aus dem Wind und hauchen Düfte,

Wie von heissen Blumen schwer.

Blätter rauschen, Vögel singen

Und das Meer, das düstre, funkelt,

Und es schweben durch das Dunkel

Wohlgerüche.

		Die Jungfrau schlägt die Augen auf,

Drinnen Licht und Dunkel bebt.

Ihren Lippen ein Wort entschwebt;

Leises Lächeln löscht die Spur der Tränen.

		Durchsichtig wird ihr Kleid und bleich,

Einer welken Blume gleich,

Und den Leib umzüngeln Flammen

Wie wogende Ähren.

Auf Schultern und Hüften fallen die schweren

Haare, sich lösend, in blonden Wellen

Rosendurchflochten hernieder.

Die bebenden Brüste schwellen;

Die Liebe erwacht.

		Die Engel falten ihre Flügel

Und stehen auf. Ihr frommer Sang

Zum Violen- und Lautenklang

Verstummt in ihrem Munde.

Von des Gürtels Haft befreit,

Lösen sie die Goldgewande –

Und alle drei stehn nackt am Strande, [bookmark: page94]

		Die Grazien der alten Zeit;

Heben ihre Sternenhände

Zu des Tages bleichem Ende

Und von ihrem Beten wenden

Sie den Blick zur Meeresferne,

		Wo im Schimmer, schaumgeboren,

In Traumseligkeit verloren,

Aus der Lüfte Muschelschale

Venus steigt, des Meeres Stern.

		F. v. O. B.

		 

		Charles van Lerberghe

		Eva-Lieder

		 

		1.

		Wie leuchtet Gott an diesem Tag!

Er jauchzt und blüht, wie er nur mag,

In Früchten und im Rosenhag!

Wie murmelt er aus diesem Quell

Und singt in diesem Vogel hell!

Wie geht sein Odem doch so lind

In diesem duftigen Frühlingswind!

		Wie badet er sich doch im Licht,

Mein junger Gott, mit welcher Lust!

Die ganze Erde webt und flicht

Ihm seines Strahlenkleides Blust! [bookmark: page95]

		 

		2.

		Wachst du, Duft von braunen Bienen,

Du mein zarter Sonnenduft?

Bebt dein Honig durch die Luft,

Odem, der du mir entstiegen?

		Wenn zur Nachtzeit meine Füsse

Durch das stille Dunkel gehen,

Sendest du, mein Flieder, Grüsse?

Kleine Rosen, haucht Ihr Liebe?

		Bin ich eine Früchtetraube,

Tief versteckt in grüner Laube,

Die, von keinem Aug' erblickt,

Düfte durch die Nachtluft schickt?

		Ahnt er wohl zu dieser Stunde

Meine Haare losgebunden?

Wie sie atmen, kann er ihren

Hauch durch Feld und Fluren spüren?

		Weiss er meine Arm' erhoben,

Meine Stimme, deren Laut

Nicht zu ihm dringt, duftumwoben

Von den Lilien meiner Haut?

		 

		3.

		Unter Hirschen und Rehen,

Unter allem, was fliegt und singt,

Unter allem, was frisst und trinkt

Aus dem Rosenkelch meiner Hand,

– Ich war's, die endlich Worte fand. [bookmark: page96]

		Unter Blumen und Früchten,

Unter allem, was keimt und spriesst,

Ewig den Ring des Wechsels schliesst,

– Ich war die Rose der Weltenpracht,

Ich die erste, die je gelacht.

		Zwischen Erde und Himmelszelt,

Wo je Morgen und Abend scheint,

Wo je lachendes Licht hinfällt,

– Ich war die erste auf der Welt,

Die vor göttlicher Lust geweint.

		 

		4.

		Zur Sonne die Gedanken streben,

Die Himmelsschwestern, mir empor.

Sie singen, dass die Lüfte beben,

Als fiel' herab ein Blumenflor.

		Nur einer nicht empor sich schwingt,

Am Wegrain sitzt er trüb allein,

Von wo zum lichten Himmelschein

Der Tau, der Frühe Seele dringt ...

		Er schmilzt dahin in Todeszähren

Und singt in seinen Tränen nicht.

Doch just durch sie zu seinen Sphären

Zieht ihn empor das Sonnenlicht ...

		F. v. O. B. [bookmark: page97]
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		Edmond Rostand

		»Ballade, welche das Duell betrifft,

Das Herr von Cyrano ausfocht mit einem Wicht.«

		Abseits werf' ich meinen Filz

Und damit ich Luft mir schaffe,

Auch den Mantel; denn nun gilt's.

Rüstiger als ein Schlaraffe

Greif' ich meine blanke Waffe,

Und zu meinem Gegner Sprech' ich:

Sieh dich vor, geputzter Affe,

Denn beim letzten Verse stech' ich.

		In Ermanglung edlern Wilds

Wünsch' ich, dass ein Stich dir klaffe

In die Leber oder Milz.

Schau, mein Arm, der kräftig straffe,

Strebt nun, dass er dich erraffe.

Mein verhöhntes Antlitz räch' ich,

Dass es keiner mehr begaffe;

Denn beim letzten Verse stech' ich.

		Wirst du grünlich wie ein Pilz?

Gleich der zitternden Giraffe,

Muster eines Jammerbilds!

Zeigst du, dass dein Mut erschlaffe,

Eh mein Pulver ich verpaffe?

Heut' dein warmes Herzblut zech' ich

Aus krystallener Karaffe;

Denn beim letzten Verse stech' ich. [bookmark: page98]

		Beichte schnell! Wo ist ein Pfaffe?

Deinen Widerstand zerbrech' ich:

Finte, Quart! Da hast du's, Laffe!

Denn beim letzten Verse stech' ich.

		Ludwig Fulda

		 

		Edmond Rostand

		Der Tageslauf einer Preziösen

		 

		1.

Dreiviertelzehn Uhr.

		... Doch Lycidas entschwebt; der Traum
verbleicht;

Eric erblasst und Amaryllis weicht

Und Daphnes Haar zergeht in Nebelflor

Alcimadure verschmilzt mit Lindamor:

Zum Scheidegrusse flattert noch ein Band,

Schon fern und ferner, wo Sylvander stand.

Von Seladon ist jede Spur verflogen;

Die Landschaft selbst entschwindet ihrem Blick:

Es bleicht die Brücke wie ein Regenbogen;

Alles verschwimmt; der Gott am Wegeknick,

Der an dem Grabstein lehnt, zerfliesst in Blau;

Das Wäldchen, das nicht fehlen darf, wird grau.

Die Bank, der Springquell und die alten Eichen

Mit tausend eingeritzten Liebeszeichen

Sind ausgelöscht als wie von Zauberhand; [bookmark: page99]

		Und wo der alte Baum, der hohle, stand,

Der Briefbehälter mancher Liebesgrüsse,

Erheben sich zwei Fenster allgemach.

Die Scheiben werden heller nach und nach;

Und wie Eisblumen durch der Sonne Küsse

Sind Schäfer, Zauberer und Held vom Glas getaut.

Der Tag dringt ein; vor seinem Glanz verstecken

Des Traumes Fetzen sich in dunkle Ecken.

Ein Schäferstab tanzt nach ... Ein blanker Nagel lacht,

Wo sie des Zaubrers bösen Blick geschaut ...

Und Anne Sibylle Ogier von Miremonde erwacht.

		Sie ist erwacht, und doch, sie glaubt es
kaum.

Denn immer noch ist ihr's als wie im Traum.

Theorbenklang mischt sich ins Lied der Spatzen,

Die zwitschernd sich an Vogelbeeren atzen

In einem nahen Garten im Marais.

Der Traum, den Phöbus traf aus lichter Höh',

Lebt er noch fort? Und ist das Auge wach,

Folgt man dem Traum noch mit dem Ohre nach?

Was war das nur? ... Ihr rosiger Fuss entschlüpft

Dem Bette, das so lang und breit sich streckt,

Sinkt in den Teppich, der den Aufbau deckt,

Ist in das Zimmer flink gehüpft,

Das von dem Bett die stolze Brüstung scheidet,

Macht ein paar Schritte, blickt hinaus und lacht.

Geht Schritt für Schritt zurück und gleitet

Ins warme Lager wieder, gähnt und sagt:

»Es ist Phylant«. Sie blinzt zur Wanduhr hin,

Deren Gewichte lange Schatten ziehn, [bookmark: page100]

Und reckt sich, denn sie hat sich überzeugt,

Dass es noch nicht zehn Uhr ist; das besagt,

Dass es für Edeldamen eben tagt.

Sie hat das Haupt ins Pfühl zurückgeneigt;

Und Doralise – denn merkt es Euch und wisst,

Dass dies in Phöbus' Reich ihr Name ist –

Und Doralise, der dort die Zeiger sagen,

Es sei nun Zeit, ihr Herze zu befragen –

Befragt es ...

		Ja, wie ist's damit bestellt?

Phylant, der mit Musik sie weckt, ist ein

Galanter Mann, sein Spiel ihr wohlgefällt.

Ihr dünkt, sie liebt ihn und er sie ... Allein ...

		 

		2.

Phylant.

		Phylant, mit Modebändern angetan,

Phylant, sich blähend wie ein stolzer Hahn,

Mit Spitzenschmuck am Fuss statt mancher Feder,

Der Schuhe trägt von Kordovaner Leder,

Was sie auch kosten mögen, und die feinen

Jabots von echtem niederländer Leinen,

Der unterm Ärmel schnürt ein schwarzes Band,

Dass um so weisser glänze seine Hand,

Phylant, den Gott durchaus nicht hässlich schuf,

Der so die Laute meistert und den Ruf

Geniesst, dass er zu plaudern weiss, Phylant,

Dem das Geheimnis höchster Lust bekannt,

Ja, den man stets mit ihr
zusammenbringt, [bookmark: page101]

Wenn auf die Liebe sich die Rede lenkt,

Der drunten just sein Morgenliedchen singt,

Schenkt ihr nicht mehr sein Herz, als sie's ihm schenkt.

Es ist nur ein Roman, ein keckes Spiel ...

		 

		3.

Das Spiel.

		Ein Spiel.

Seit Jahresfrist ist es das Ziel

Von Doralise, zu tun, als liebte sie

Phylant, den Dichter, Musketier, Marquis.

Doch insgeheim ist, der ihr Herze hat,

Der Alchimist und Ritter Tiridat.

		Phylant bemäntelt Doralises Glut

– Ein schmucker Mantel traun für den Erwählten!

Er spielt nur eine Rolle, doch so gut,

Dass wir ihn unter die Verräter zählten,

Wär' nicht sein eignes Herze schon erglüht

Für eine Freundin seiner Doralise,

In Phöbus' Reich genannt Garamantide.

Zum Schein ist Tiridat entbrannt für diese

Und sie für ihn – ein höchst verwegnes Spiel –

Zu heucheln ist das allgemeine Ziel!

		Jedoch wozu solch Drang zu falschem Schein,

Wo der Verdacht, von der geliebt zu sein,

Die man zu lieben heuchelt, dennoch droht?

Zunächst ist Lieben ohne ein Komplott

Und Heimlichkeiten nur ein dumpfes Schwelen [bookmark: page102]

Von plumpen Herzen und von trägen Seelen.

Zärtliche Schäfer lieben das Geheime

Und sind, zum Schein getrennt, erst recht verbunden.

Sind denn, Ihr Dichter, die gekreuzten Reime

Nicht auch so gut wie die sich gleich gefunden?

So muss auch ein Quartett von Liebespaaren

Die Herzen gleich den Versen klug verschränken.

Und dann: oh du, Asträa, hast's erfahren, –

Du, die entflieht durch dies Gewirr von Ränken

Wie durch den Wald – wir sind nicht sehr verlegen

Und keine Röte unsere Wangen deckt

Und keine Drohung unsere Liebe schreckt,

Wenn man uns nachsagt, was nicht ist – dagegen

Schon beim Verdacht der Wahrheit zittern wir.

Drum führen wir die bösen Zungen irr.

Vier Herzen, durch den Doppeltrug geborgen,

Sie schlagen heimlich, kennen keine Sorgen.

		 

		Und »keine Sorgen« wiederholt sie bang.

Sie stutzt ob ihrer Stimme Zweifelklang.

Je öfter sie es sagt, je minder schon

Bezweifelt sie, dass zweifelnd ist ihr Ton.

In diesem Augenblicke schlägt es zehn.

		 

		4.

Zehn Uhr.

		So scharf sie sich belauscht – im Nu vergehn

Die Zweifel alle: Doralise gedenkt

Nur noch der Gäste, die sie heut empfängt. [bookmark: page103]

Sie hält sich wach. Sie ruft. Was bringt Martine

Ihr da in der vergoldeten Terrine?

Ein leichtes Frühstück: Gerste, fein gestossen

Und durchgeseiht, mit Brüsten von Geflügel,

Die mit Rosinen und mit trocknen Rosen

(Wahrhaftig!) sind geschmort in einem Tiegel,

Gewürzt mit Koriander und mit Zimmt –

Ein Frühstück, das sie täglich zu sich nimmt.

»Mach mich zurecht«, mahnt sie; »es schlug schon zehn«.

		Sie lässt sich putzen, ohne aufzustehn;

An Hals und Arm ein feuerrotes Band,

So will's die Mode, legt Martine ihr an.

Dann ruft sie den Friseur, damit er Hand

An ihre Locken legt. Laprime, der grosse Mann,

Kommt und erneut der Nackenflechte Knauf,

Der Seitenlocken fröhliches Gewirr.

»So«, sagt er, »frischen wir sie zierlich auf ...

Doch nun erlaubt, dass ich die Strähnen glätte.«

Er tut's und geht. Nun bringt man Kästchen ihr

Und Schachteln. Doralise erwählt im Bette

Halsband und Häubchen. Ist doch heut ihr Tag,

Und zeigen will sie sich im höchsten Glanze.

Ein Wagen kommt; laut dröhnt der Hufe Schlag.

Die Stühle werden aufgestellt im Kranze;

Ein bettelnd Hündchen wird verjagt, ein Buch

Verteilt auf jedes Tischchen ... Rasch ... Besuch ... [bookmark: page104]

		 

		5.

Der Besuch.

		Und ein paar ältliche Gesichter nahn

– Preziöse aus der Stadt – in Spitzenkragen

Rings eingerahmt. Danach, schwarz angetan,

Ein paar Autoren ... Kompliment und Fragen ...

Die Damen haben nur ein Recht auf Stühle;

Die Herren hocken auf der Sessel Pfühle ...

Man hüstelt: Vorbereitung auf den Geist,

Der schon von zwei Lakaien eingekreist

Mit einem Wandschirm wird, und es geht an.

Bavius verliest die jüngst verfasste Rede,

Die er auf einen Vers Corneilles ersann,

Indess Dordonius, sein Rival, die Fehde

Mit Spott eröffnet. Jede Dame schlägt

Mit ihrem kleinen Stocke, den sie trägt,

Sich auf ihr Kleid bei ausgesuchten Stellen.

Nun kommt auch Tiridat. Ein paar Marquis,

Phylant, auf seine Handschuh' stolz, die hellen ...

Doch plötzlich: »Liebste!« – »Oh mein Herz! Sind Sie's!«

Es rauscht ... Garamantide voran. Es sind

Vom Hof die Damen. – Aufsehn. – Und geschwind

Nehmen ein paar schnurrbärtige blonde Herrn

Mit Spitzenkragen Platz zu ihren Füssen ...

Sie sinken in Fauteuils, indess sie grüssen.

Die Damen aus der Stadt sehn es nicht gern.

Kurzweil mit Bändern, Tätscheln auf die Seide.

Geplauder. Neuigkeiten. »Denkt doch nur! [bookmark: page105]

Zum Scherze bindet Herr von Liancourt

Bei einer Dame um den Hals der Katz'

Ein Perlenhalsband. Draussen pfeift ein Spatz ...

Und hui – fort ist die Katz' und das Geschmeide ...

Ein jeder weiss von Tieren allerlei

Zu sagen. Auf die Regeln feiner Sitte

Kommt das Gespräch; man nennt es Ketzerei,

Wenn jemand Fisch mit einem Messer schnitte ...

Dann kommt das Preisgedicht. Der Gegenstand

Ist dieser: »Auf ein Fläschchen von Kristall

Zu dichten ein Rondeau, auf ein und
all,

Kunstvoll gereimt, der Spröden Sinn zu wenden.«

Ernst löst vom Pergament ein rosa Band,

Tritt vor und sagt sein Verslein Tiridat:

»Voll Schwermut ihr, die mich vergessen
hat,

Mit einem Fläschchen von Kristall zu senden.«

		 

		Rondeau.

		Dies Fläschchen von Bergkristall

Mahnt mich zu meiner Pein

An Deiner Augen kalten Strahl.

Denn sind sie wie Kristall so rein,

So ist Dein Herz das Felsgestein.

Hell, eisig und klein,

Ein winziges Eisberglein,

Ein gefrorener Tränenschwall

Ist dieses Glas.

Ein Epigramm und Madrigal,

Hat es doppelten Sinn zumal:

Es gleicht dem frostigen Herzen dein [bookmark: page106]

Und ist auch wie Tränen fahl,

Als wollt' es dich der Härte zeihn

Mit seinem trocknen Nass ...«

		Das Beifallsmurmeln unterbricht Phylant,

Tritt vor, gelassen, kein Papier zur Hand.

		» Rondeau,« sagt er,
»der Spröden Herz zu rühren,

Auf das Etui des Glasflakons zu klieren.«

		Möge dies Siegel von Kristall,

Dieses Siegel von lichtem Schein

(Denn selbst Pipin von Heristal

Besass kein Siegel, so klar und rein),

Das Siegel unsres Bundes sein.

Mein Herz pocht Schläge ohne Zahl.

Dir, die es spiesste wie auf Stahl,

Fror alles ein.

Sieh, mein Kopf ist ein Federball:

Lass dies Siegel den Schlägel sein.

Schlage, schlag mir den Schädel ein,

Oder lass mich mit Paukenschall

Künden: »Dies Herz von Bergkristall

Ward mein!«

		Begeistrung herrscht. Doch wem gebührt der
Preis?

Die Meinung schwankt, und man bekämpft sich heiss.

»Ich zieh' das ernste vor.« – »Ich lieb' es, wenn man spasst.«
–

»Ein zweiter Cottin!« – »Ein Voiture.« – »Ja, fast.«

Und Doralise sieht schon im Geist, oh Glück! [bookmark: page107]

Dass ein berühmter Streit daraus entsteht.

Indes hält sich ein Dichter scheu zurück.

Warum tat er nicht mit? Doch von den Gästen

Umringt und ausgefragt, gibt der Poet

Gelassen aus dem Stegreif dies zum besten:

»Ich meine, dass hier ein Rondeau

Am Platze wär' von Gongora,

Damit es allzeit würdig hiess'

Unsrer verehrten Doralise ...«

Dies Meisterwerk beklatscht die ganze Runde.

Dann geht man essen – es ist Mittagstunde.

		 

		6.

Mittag.

		Hell in den Gläsern blinkt der Sonnenschein.

Das Tafeltuch mit seinen Bügelfalten

Liegt wie ein grosses Schachbrett, weiss und rein.

Rings Polsterstühle. Goldne Nägel halten

Den Stoff, die Rückenlehnen zieren Quasten.

Im Morgenkleid sitzt Doralise und sinnt,

Von Wohlgeruch umwölkt, und scheint zu fasten.

Ihr Finger polkt an einem Krug, und blind

Ist sie für das Ragout, den Hasenbraten,

Der mit Oliven und Zitronen prangt.

Sie rümpft das Naschen, als sei nichts geraten.

Wenn nun Phylant zuviel von ihr verlangt?

Wenn ihm das Spiel behagt? Zornig zerbeisst

Sie eine Lerche, wirft die Serviette

Beiseit, indess sie Mandelcreme verspeist. [bookmark: page108]

(Wenn dieses Spiel nun doch Gefahren hätte?

Liebt sie nicht Tiridat?) Die Rosenlippen

An Sellerie in Sahnensauce nippen –

Und sie erhebt sich.

		Plötzlich fällt ihr ein,

Dass die berühmte Arthénice sie heut

Zu Gaste lud, zum ersten Mal – wie freut

Sie das – ins Rambouillethotel! Im Frei'n

Zwar wird man speisen, doch das Stelldichein

Ist, wie die Karte sagt, bei der Marquise.

		 

		7.

Die Toilette.

		... Und eilends ruft die Zofen Doralise:

»Bringt die drei Galaröcke mir herein!«

Man bringt sie, doch ihr Herz bleibt abgelenkt.

Sie träumt, vergleicht, und dies ist, was sie denkt:

Phylant, der ewig wie 'ne Amsel schlägt,

Der keck den Federhut im Nacken trägt

Und stets auf Lager Klatschgeschichten hat,

Ist glänzend, ja. Wogegen Tiridat

Dem Pagenton, der Art der Italiener

Viel fremder ist und minder froh als jener.

Und doch ist er ihr lieb – aus diesen Gründen:

Blass ist sein Antlitz und sein Schnurrbart braun,

Das schwarzbestickte Wams, es steht ihm, traun!

Er spricht von jedem Thema lang und breit,

Kann mit gelehrten Worten es begründen

Und führt den Vorsitz in der Geister Streit.

Phylant ... [bookmark: page109]

Doch hocherhobne Arme reichen

Drei Röcke, die drei Tonnenreifen gleichen,

Ihr knisternd dar. Beim Überwurf des einen

Ist sie bestimmt für Tiridat entbrannt;

Doch bei dem zweiten wieder will's ihr scheinen,

Dass sie Phylant verehrt ... Sie schnürt ein Band,

Seufzt auf, zupft einen Ärmelpuff zurecht,

Zerdrückt ihn und beharrt auf Tiridat

Beim dritten Rocke. Ja, nun weiss sie Rat.

Sie treibt zur Eile jetzt und schilt nicht schlecht

Auf ihre Zofen, knüllt zwanzig Manschetten,

Um zwei zu nehmen, legt den Spitzenkragen

Um ihren Hals und dann die Perlenketten,

Befragt den Spiegel, lächelt mit Behagen

Und dreht sich um.

		Gleich einer Mondeszähre

Hängt eine Perle, eine lange, schwere,

Vom Perlenhalsband nieder auf den Hals.

Fertig! Die Handschuh zugeknöpft. Doch als

Sie gehn will, schwankt sie zwischen Mask' und Schleier.

Die Mask' ist unbequem im Sprechen. Freier

Ist man in jenem. Doch dies schwarze Ding

Gibt solch ein unheimlich Gepräge – flink

Wählt sie die Mask' und geht.

		Sie geht und neben

Ihr trippelt die Duenna. Ihre Hand

Im Handschuh rafft das seidne Staatsgewand:

Man sieht sie grün bestrümpfte Beine heben ... [bookmark: page110]

		 

		8.

Bei Arthénice.

		Sie kommt zu dem Hotel, und die Marquise

Empfängt sie lächelnd an der Tür. Voll ist

Zyrphäas Kammer schon, und Doralise

Misst raschen Blicks, denn kurz ist nur die Frist,

Die hohen Fenster, die berühmten Lüster,

Die Pracht der Paravents, den Blumenflor.

Berühmte Namen klingen ihr ans Ohr,

Bezaubert sieht sie alles, was illüster:

Madame Cornuel, Gombaud, Ménage, Godeau.

Sie sieht Phylant und Tiridat, doch so

Hat sie sie nie in ihrem Haus gekannt:

Gemessen Tiridat, bescheidener Phylant.

Und nach dem ersten Rausch der Eitelkeit

Belebt sie seltsam edle Heiterkeit.

Ein zartes Glück erfüllt sie, teilzuhaben

An allem, was beschwingt, beglückt, erhaben.

Der grosse Raum voll Glanz und Stimmgewirr

Dünkt ihr ein Bienenstock. Sie fühlt, dass diese

Preziösen unter frohem Wortgeschwirr

Da etwas für die Zukunft vorbereiten.

Bisweilen auch bedünkt es Doralise,

Als ob die Worte sich von selbst befreiten

Aus ihrem Ballspielflug und höher schwirrten,

Wie Federbälle, die zu Vögeln würden ... [bookmark: page111]

		 

		9.

Die Kutschen.

		Man lenkt zum Hof den Schritt und steht im
Kreise,

Der Kutschen harrend. Jemand sagt ihr leise,

Dass sie zusammen mit der schönen Paulet fahre,

Genannt die Löwin ob der goldnen Haare.

Ihr Sang, so sagt man, ist so wundersam;

Dass man dereinst an eines Brunnens Rand,

Wo sie die Nacht gesungen – war's aus Gram? –

Zwei Nachtigallen tot des Morgens fand ...

Die grünen Kutschen nahn, bespritzt mit Lehm.

Zwei Kanapés, bestickt und ausgeschlagen

Mit Borten, Baspein, Nägeln, höchst bequem,

Sich gegenüber füllen eng die Wagen.

Wie grosse Kästen sind die Wagenschläge;

Lakaien öffnen sie, und Teppichstege

Entrollen ihnen, die zum Trittbrett werden.

Die Wagenstühle hängen in den Rädern,

Wie Riesenfrösche breit, mit starken Ledern.

Man nötigt sich mit höfischen Gebärden;

Doch keiner will der erste sein; man dankt,

Indess der Wagen in den Riemen schwankt –

Bis sie zuletzt die Ziererei satt haben.

Sie steigen ein. Die Schimmel ziehn und traben.

Es gafft das Volk ...

		 

		10.

		Man zieht den Vorhang auf

– Heiss ist's – und trinkt Orangen aus. Im Lauf

Geht es durch Neuilly. Manch ein Sträusschen fällt [bookmark: page112]

Aufs Knie, von Bauernmädchenhand geschnellt.

Die Stränge schlagen an der Pferde Flanken,

Die Diener hüpfen auf den Wagenplanken,

Und drinnen deklamiert man ein Gedicht.

Man singt, schreit, lacht, ist zärtlich, ausgelassen;

Und fährt die Kutsche Schritt auf steilen Strassen

Mit leiserm Schellenklang, die Räder rasseln nicht,

Dann hört man wohl: Trala ... klingling ... Marquis ...

Du spielst im Wagen Karten? ... Gib! ... Ist ein

Bonbon gefällig? ... Teures Leben! Nein –

Ihr tötet mich ... Ein Spielchen Reversi?

Last Ihr schon Pyramus? ... Noch stets bergan? ...

Mach, bis wir oben sind, ein Stegreiflied

Auf Paulets Reize! ... Kling ... Nein, singt ein Lied

Vom kleinen Finger! ... Schau, wir traben an! ...

»Mein kleiner Finger sagt« ... Klingling ... Ich sag'

Euch guten Tag, Ihr Schafe! Guten Tag,

Herr Esel! ... Kling ... Marquis ... Parfum ... Klingling ...

Den Fächer ... Klingling ... Tigrin ... Liebe ... Glut ...

Ein Gartentor ... Wie rasch die Zeit verging!

		 

		11.

Das Fest.

		»Nehmt mich zum Ritter heute, seid so gut,«

Fleht Tiridat sie an. – »Wie ungewandt!

Nicht einen Augenblick lass ich Phylant

Von mir. Lebt wohl. Lasst keinen etwas merken

Und widmet eure Zeit Garamantide« ... [bookmark: page113]

Und Paar auf Paar nach dem Spazierplatz zieht,

Der köstlich prangt mit seinen Wasserwerken,

Fast wie in Tivoli ... Die Sonne sinkt

Purpurn im Westen. Aus dem Busch erklingt

Sanfte Musik von vierundzwanzig Geigen ...

Drei Nymphen – wie man weiss, aus edlem Haus –

Flugs treten auf den Wiesenplan heraus,

Und wie die Nacht sinkt, schlingen sie den Reigen

Gespensterhaft um der Fontäne Schimmern ...

Die Geigentöne schwellen ab und schweigen,

Doch zum Azur steigt mit kristallnem Schimmern

Der Springquell hoch und plätschert. Schon entzündet

Der Stern sich, der die Schäferstunde kündet ...

		Die Symphonie hat jedes Herz gerührt.

Zum Gartenhäuschen ziehn die Paare leise:

Dort harrt der Schmaus. Die letzte süsse Speise

Wird von den Schönen kaum zum Mund geführt –

Und schon ertönt ein wilder Geigenschall:

Zum Menuett die Ladung und zum Ball!

Die Bänderschuhe streifen kaum die Erde

Und was nicht tanzt, stiehlt sich mit Diebsgebärde

Fort in den Park ... Sternschnuppen sieht man fallen,

Hört Angelina Paulets Lied erschallen,

Indess sich Hand zu Hand im Dunkeln findet.

– Da plötzlich wird ein Feuerwerk entzündet:

Raketen schiessen hoch und sinken in den Teich.

		Man muss die Spieler dem Tricktrack
entreissen,

Die Tänzer der Musik, die Liebenden dem Reich

Der Nacht, denn es geht heimwärts ... [bookmark: page114]

		 

		12.

Die Heimkehr.

		Frohe Weisen

Erschallen auf der Fahrt bei Fackelscheine,

Und Doralise schliesst ihre müden Lider.

Die Nacht ist kühl und blau. Und immer wieder

Sagt sie sich: »Eins nur hindert mich, das eine,

Den Mann zu lieben, den ich lieben möchte:

Verächtlich ist's, so ohne kunstgerechte

Geheimnisse und Listen, ohne Bangen

Einfach zu lieben den, an dem man glaubt zu hangen«.

Es wird ein Kleine-Finger-Lied gesungen,

Und dieser Reim ist ihr ans Ohr gedrungen:

»Sie tändelt zwar galant

Mit dem schwarzen Phylant,

Doch das ist keckes Spiel von ihr!

Das falsche blonde Mädchen hat

Erwählt den braunen Tiridat,

Mein kleiner Finger sagt es mir ...«

Sie tut, als hätte sie kein Wort vernommen,

Und lächelt, welch ein Einfall ihr gekommen.

»So,« sagt die Falsche, »man weiss alles, gut!

So nutzt sie denn zu nichts mehr, unsre List?

Doch diese List die gleichen Dienste tut,

Wenn mein Geliebter nun der andre ist.

So lieb ich denn Phylant, indess die Feinen,

Je mehr ich für ihn glühe – welch ein Spass! –

Je minder glauben, dass er mir gefällt.

Und das Geheimnis, das ich fast vergass, [bookmark: page115]

Höchst listig ist es wieder hergestellt!

So sei es denn. Ich bin nicht zu beklagen.

Bisher verstellt' ich mich, nun muss ich mich betragen,

Als ob ich mich verstellte!« Doralise

Fährt hoch im Sitz: das Pflaster von Paris!

		 

		13.

Zwei Uhr früh.

		Man hält vor ihrem Haus, und Stimmen schrein:

»Schlaft wohl! Auf Wiedersehen!« vom Wagenschlag.

Und Doralise sieht sich im Schlafgemach

Bei ihren Zofen. Stehend schläft sie ein.

Man zieht sie aus. Auf ihre Lagerstatt

Sinkt sie, erschöpft von diesem grossen Tage.

Es ziemt sich, dass sie heut mit Titus sage:

»Den Tag verlor ich nicht.« Ihr Haupt sinkt matt

Ins Kissen. Ja ... Phylant, sie wird ihn lieben ...

So ist's verhängt ... Die Bilder sich verschieben.

Ein Fläschchen von Kristall tanzt Mennette.

Dazwischen Schellenklang ... Eine Rakete

Sprüht unter ihren Lidern Feuerschein ...

Und Sybille Anne Ogier von Miremonde schläft ein.

		F. v. O. B. [bookmark: page116]
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